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Vorrede des Verfaſſers.

c
Qy ich gleich der gegenwartigen Unterſuchung einen

weit großern Umfang hatte geben konnen, ſo halte

ich ſie doch fur umſtaudlich genug, um zu zeigen, daß

die gelbe Rinde, ſowohl in Abſicht auf ihre Natur—

geſchichte, als auf ihre chemiſche Analyſe und ihren

praktiſchen Nutzen, eine ſchatzbarere Acquiſition fur

die Arzneimittellehre werden wird, als irgend eine

andere uns bekannte Art der peruvianiſchen Rinde.

Der gluckliche Erfolg, womit ich ſie angewandt

habe, bewog mich zuerſt, ſie einer kurzen pharmazev
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tiſchen Unterſuchung zu unterwerfen, wobei ich mich

der freundſchaftlichen Unterſtutzung des Herrn Ba

bington bediente, welcher die nothigen Verſuche

ſelbſt leitete. Eben ſo bin ich auch meinem Freunde,

dem Doktor Woodville, Dank ſchuldig, durch deſ—

ſen Beiſtand ich in Stand geſetzt bin, mich in die

botaniſche Beſchreibung der verſchiedenen Arten der
Cinchona einzjulaſſen.



Unterſuchung uber die gelbe peruvianiſche Rinde.

Men hat die peruvianiſche Rinde ſchon ſeit langer Zeit

und mit vollem Recht, fur eine der achtungswertheſten Arze

neien der ganzen Heilmittellehre angeſehen. Die harveiiſche
Geſellſchaft in Edinburgh ſetzte zwei Preismedaillen aus, um

eine vollſtandige Analyſe derſelben zu erhalten, und um uber
ihre pharmacevtiſchen Eigenſchaften ſichere Auskunft zu be—

kommen. Jhre Konſumtion in Brittannlen und den Beſiz
zungen der Euglander in Oſt- und Weſtindien iſt ſo betracht
lich, daß ſie demjenigen, welcher von der jahrlich in England

eingefuhrten Menge nicht unterrichtet iſt, faſt unglaublich

vorkommen muß. Sie iſt ein redender Beweis von der All
gemeinheit ihres Gebrauchs.
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Nicht nur in intermittirenden, ſondern auch in anderr
nicht ſtreng entzuündlichen Fiebern iſt die Chinarinde das vor—

zualichſte Heilmittel, worauf ſich der Arzt mit Zuverſicht ver
laſſen kann. Auch in chioniſchen Krankheiten iſt ihr Nutzen

nicht weniger allgemein, ſo daß wenige Kranthe iten vorkom—

men, in deuen man nicht dieß wichtige. Hetlmittel, fruher
oder ſpater, als fieberwidriges oder toniſches Mittel fur no—

thig halten ſollte. Die Wirkſamkeit und Aechtheit eines fur
die Geſundheit eines großen Theils der menſchlichen Geſell

ſchaft ſo wichtigen Artikels konnte daher mit vollem Recht
als eine Angelegenheit des Staats betrachtet werden.

Mit Recht nennt man die Aufmerkſamkeit, womit unſre

Regierung das Einſchleichen fremder Seuchen in unſre Get
gend zu verhindern ſucht, weiſe; von nicht geringerer Wich—

tigkeit wurde es aber ſeyn, die Heilmittel kenntlich zu machen,
welche am beſten geſchickt ſind, die hier bereits exiſtirenden

und mit uns ſelbſt entſtehenden Krankheiten zu heben.

Auf den Markten, welche unſern Tiſch mit Fleiſchſpei—

ſen verſehen, darf bei einer wohleingerichteten Polizei nichts
ungeſundes und verdorbenes verkauft werden, da hingegen

die Beſchaffenheit eines Arzneimittels, von deſſen Gute wir

bis jetzt noch. kein abſolutes Merkmal haben, und von
dem oft vielleicht von einer einzigen Doſe das Leben
des Kranken einzig abhangt, ganzlich der Willkuhr desjenl—

gen uberlaſſen wird, deſſen Vortheil es erfordert, es zu
dem wohlfeilſten Preiſe zu verkaufen. Der Preis der peru—

vianiſchen Rinden iſt jetzt achtzehn Pence bis neun Schil—

linge das Pfund, und die Verſchiedenheit dieſer Preiſe
liegt blos in dem vermuthlichen Unterſchiede ihrer Gute;

allein dieſer Unterſchied wird nicht nach beſtimmten Gründ—

ſatzen, ſondern nach einer willkuhrlichen, oft eigenſinnigen
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Schatzung feſtgeſetzt, und daher mag wohl ſehr oft der
Preis gar nicht mit dem innern Werth ubereinſtimmen.

So wurde die dunne zuſammengerollte (quilled) Rinde

von einer bloßen Zimmetfarbe vor einer Anzahl von Jahren

allgemein den ubrigen Arten vorgezogen, und dagegen die

rothe, als man ſie zuerſt hieher brachte, fur vollig unwirk—

ſam, und nicht einmal des Raumes, den ſie in den Waaren—
lagern einnahm fur werth gehalten, weil ſie dem Anſehn nach

von der blaſſen außerſt verſchiteden war. Jndeß fand man
nach einer genauern Prufung, daß die letztre weit beſſeriſey,

und zog ſie, beſonders da man ſie acht erhalten konnte, ſo—

gleich der dunnen zuſammengerollten Rinde vor. Derglei—
chen Vorfalle muſſen uns nicht wundern, denn man weiß

jetzt, daß es von den Baumen, welche die peruvianiſche
Rinde liefern, verſchiebene Arten giebt; und hieraus konnte

man folgern, daß die Art welche die wirkſamſte Rinde lie—
fert, nicht die zuerſt entdeckte ſey. Wenn daher eite Quan

titat Chinarinde eingefuhrt wird, welche von den andern
uns bekannten Arten offenbar verſchieden iſt, ſo mußten noth—

wendig Aerzte durch gehörige Verſuche ihren mediciniſchen
Werth beſtimmen, und nicht wie der Materialhandler ihren

Charakter nach ihrer großern oder geringern Aehnlichkeit mit

der einmal fur die beſte gehaltnen Art feſtſetzen. Um dieſe
Beobachtungen zu beſtatigen, und dem Publikum eine hin—

reichende Kenntniß von der Rinde zu verſchaffen, mußte
alles, was ſich auf die Naturgeſchichte der Cinchona bezieht,
treulich erzahlt uud bekannt gemacht werden. Dieß will ich

ich jetzt verſuchen, ehe ich mich in die Betrachtung einer

neuen Art der peruvianiſchen Rinde, die, wie ich zu beweiſen

hoffe, ein ſchatzbarer Gewinn fur die Medizin iſt, einlaſſen
werde.

Aa
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Die ausgebreiteten Beſitzungen der Spanier in Suda—
merika haben ſeit beinah zweihundert Jahren Europa mit

verſchiednen ſchatzbaren Heilmitteln bereichert, unter denen
die Cinchona oder peruvianiſche Rinde die vorzuglichſte iſt.

Sie ward zuerſt inm Jahr 1632 nach Spanien gebracht, und
ihre ſiebervertreibende Kraft durch einen wirklichen mit Er—

folg angeſtellten Verſuch im Jahr 1639 bewahrt; allein die
ſpaniſchen Aerzte waren ſo ſehr mit Vorurtheilen gegen dieß

neue Mittel eingenommen, daß vielleicht ihre Vortrefflich—
keit nie anerkannt ware, wenn nicht die Jeſuiten ihren Ge—
brauch weiter verbreitet, und alles eifrig dazu aufgemuntert

hatten. Ungeachtet dieſes Schutzes, den die Chinarinde
von dem machtigen Einfluß dieſer geiſtlichen Geſellſchaft ge

noß, wurde der Widerſtand gegen ihren Gebrauch bald nach

her ſo ſtark, daß der Pabſt Jnnocenz der zehnte eine Unter—

ſuchung ihrer Beſchaffenheit und ihrer Wurkungen verord—
nen mußte. Das gunſtige Reſultat dieſer Unterſuchung
trug viel dazu bei, alle Widerſpruche gegen ihre Unſchadlich

keit und Wirkſamkeit zu Boden zu ſchlagen, beſonders in
Jtalien; indeß hielt man dennoch in einem großen Theil
von Europa ihren Ruhm fur zweideutig, und beſonders blieb

ihr Kredit in England bis zu Sydenhams letzten Tagen

ſehr zweifelhaft.
Vaor dem Jahr 1730 wurde die botaniſche Geſchichte der

Quinquĩna oder arbor kebrikuga peruviana (nachmals er
hielt ſie den Namen Cinckana olficinalis) keiner beſondern

Aufmerkſamkeit gewurdigt. Die Abbildung eines kleinen
Zweiges von dieſem Baum, den, wie R ay ſagt, der Doktor

Goodall an die Konigliche Societat geſchickt hatte, ſcheint
keine befriedigende Auskunft gegeben zu haben, ſo wenig

als die Beſchreibung, welche von einem genueſiſchen Kauf
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maun Bollus herruhrte, der nach Sebaſtian Badus Er
zahlung mehrere Jahre in Peru gelebt hatte. Oliver ſagt

in ſeiner Beſchreibung, die ſich in den philoſophiſchen Trans—
aktionen befindet' ebenfalls nichts wiſſenswurdiges uber die—

ſen Gegenſtand; ſo daß Arrots Nachricht von der peruvi—

aniſchen oder Jeſuitenriude, welche im Jahr 1737 in der
koniglichen Societat vorgeleſen wurde, der Zeitfolge nach die
erſte iſt, welche einige Betrachtung zu verdienen ſcheint.

Ar rot war Wundarzt, und befand ſich wenige Jahrre
vor Condamlne in Peru. Er giebt folgende Nachrichten:

„Der Baum von welchem die Jeſuitenrinde genommen

„wird, wachſt im Konigreich Peru im ſpaniſchen Weſtitt

„dien, und wird vorzuglich in den Provinzen Lora, Ayava
„ea, und Quenea, die zwiſchen dem zweiten und funften
„Grad ſadlicher Breite liegen, häufig angetroffen. Dieſer
„Baum iſt hoch, und ſein Stamm dicker, als der Schenkel

„eines Mannes; er lauft von der Wurzet kegelformig in die

„Hohe, und hat weder Aeſte noch Zweige, bis zur Krone,
„die ſo regetmaßig wachſt, und mit den Blattern ſo genan

„die Figur einer Halbkugel hat, als wenn ſie kunſtlich beſchnit—
„ten wäre. Seine Rinde iſt auswendig ſchwarzlich, und zu—

„weilen mit weißen Flecken beſetzt „worauf gewohnlich eine

„Art Moos wachſt, das die Spanier Barbas nennen. Seine

„Blatter gleichen den Blattern unſers Pflaumenbaums, ſind
„dunlelgrun auf der konkaven, und rothlich auf der konvexen
„Seite. Sein Holz iſt ſo hart, als unſer engliſches Eſcheu

„holz, und mehr zah, als ſprode.“

cMan hat vier Atten von der Rinde dieſes Baumes,
„denen die Spanter folgende Namen geben: cascarilla colo-

„rada, oder die rothliche Rinde? amarz lla, die gelbliche,

„icrespilla, die gekrauſelte, und blanca, die weißliche. Arrot
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„konnte aber nur zwei verſchiedene Arten von dem Baume

„auffinden, und glaubt, daß die andern beiden Arten der
„Rinde, von der Verſchiedenheit des Klimas, wo ſie wach—
„ſen, und nicht von einem beſondern Species des Baums her—

„ruhren. Die colorada und amaryllla ſind die beſten Rin—

„den, und unterſcheiden ſich von der blanca dadurch, daß

A„der Stamm der erſteren nicht vollig ſo dick iſt, als der letz
„tern; daß ihre Blatter wie die oben beſchriebenen, die der

„blanca hingegen breiter und von einer hellgrunern Farbe

„ſind; und daß die Rinde der weißlichen eine ſehr dicke,
„ſchwammigte Subſtanz hat, welche auswendig weiß, und
iſo zah iſt, daß man eine Axt gebraucht, um ſie von/ dem
„Baume zu trennen. Wenn ſie erſt friſch abgeſchnitten wor

A„den, ſo iſt ſie freilich eben ſo bitter, wie die beſte Sorte,
„und hat in Wechſelfiebern dieſelben Wirkungen; allein,

wenn ſie trocken und lange aufbewahrt iſt, ſo wird ſie ganz
„unſchmackhaft und untauglich. Ueberhaupt hat man be
„merkt, daß beide Sorten, wenn ſie noch grun ſind, weit
A„ſichrere und lebhaftere Wirkungen außern, als wenn ſie

Aſchon trocken geworden ſind. Da die ſchlechte Sorte ſehr
„haufig, die beſte aber ſehr ſelten und ſchwer zu haben iſt,
„ſo werden jahrlich große Quantitaten von jener eingeſam
„melt, und mit ein wenig guter Rinde uber Panama nach

„Europa verſendet.“

„Der Baum welcher die erespilla liefert, iſt der nam
„liche, von dem man die amarylia und colorada gewinnt,
„nur wachſt er unter einem kaltern Himmelsſtrich. Durch

Adieſe Verſchiedenheit des Wohnplatzes wird die Rinde nicht
„nur in ihrer Qualitat verandert, ſondern ſie iſt auch aus—

„wendig weißlich, obgleich nach innenzu zimmetfarbig, und

„muß in der Medizin verworfen werden. Dieſe Sorte und
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Adie blanca wachſen ſehr haufig in der Provinz Ayavaca,
„funfzta dcutſche Meilen von Piura, und zwei und ſechzig

„von Payta, einem Hafen in der Sudſee; ferner in Caria

„manago, Gonſonama und Ximburo, von woher ſie ge—

„wohnlich nach Paita geſchickt, und fur die beſte verkauft
„wird. Die blanca wachſt ebenfalls in der Provinz Quen

„ca, und in den Gebirgen von Caxamarca; die wahre und
„achte feine Jefumtenrinde von einer rothlichen oder gelblichen

„Farbe findet ſich aber blos funf bis funfzehn Meilen rundunr

„die Stadt Loxa, in der Provinz Loxa, welche von den Spa
„niern gewohnlich Provincia de las Calvas genannt wird.
„Dieſe Stadt liegt zwiſchen zwei Flußen, welche ſich in den

Agroßen Marannon oder Amazoneufluß ergießen, ohngefahr
„hundert Meilen von Payta, und in einer graden Linie
„etwa hundert und zehn nach der gewohnlichen Landſtraße
„aber faſt zweihundert Meilen ſudoſtlch von Guayaquil.

„Die Platze in der Gegend von Loxa, wo dieſe gute Sorte
„gefunden wird, ſind Sierra de Caxanuma, Malacatos,
„Hrutaſigna, Yaugana, Manſanamace, la Sierra de Bo—
A„queron, und ein Ort, las Monſas genannt.“

„Dieſe Baume wachſen nicht alle auf einem Fleck bei—

„ſammen, ſondern hie und da in den Geholzen, mit vielen
„andern untermiſcht; zuweilen findet man ſie indeß grup—

„penweiſe bei einander, wiewohl jetzt weit ſeltner als vor—
„mals. Denn ein großer Theil der Baume, welche die beſte

„Rinde liefern, iſt umgehauen, um die Rinde derſelben deſto

„leichter abſchneiden zu konnen.“
„Der Boden, in welchem die beſte Gatkung vorzuglich

—„zut gedeihet, iſt im ganzen felſichter oder thonichter Grund;

„auch wachſt ſie an den Ufern kleiner von hohen Gebirgen

Aherabſtromender Fluße ſehr hauffig.“



Arrot glaubt, „daß dieſe beſte Sorte in kurzem entwe—

„der gar nicht, oder doch nur mit vieler Muhe zu bekommen

„ſeyn werde, und zwar wegen ihrer Entfernung von einem
/bewohnten Orte, wegen der Undurchdringlichkeit der Wal—

„der, und wegen der Seltenheit der Jndianer, die man
„zum Abſchalen der Rinde gebraucht, und deren Zahl ſich

Adurch die Harte und Grauſamkelt der Spauier ſo ſchnell ver

.„nmindert, daß ihr Geſchlecht viellelcht in wenig Jahren in
„der dortigen Gegend ganz ausgerottet ſeyn wird.“

Arrot ſagt ferner: „Die dunne Rinde, welche ſich wir
/„Ziminetrinde krummt, und welche man in Eugiand ſehr
„hoch ſchatzt, weil man glaubt; daß ſie von den Zweigen ge

„nommen ſey, und deshalb zur!' Heilung“der Fieber fut

„beſſer und wirkſamer gehalten wird, iſt weitter nichts, als
Adie Rinde der jungen Baume, und krummt ſich blos wegen

„„ihrer Dunnheit auf eine ſolche Art. Die Rinde der Zweige
„verlohnt ſich dagegen uicht'der Muhe und' der Koſten des
„Abſchneldens.“

Dieſen Bericht, den Gray, Mitglied der koniglichen
Geſellſchaft aas Arrots Papieren gezogen hat, habe ich
hlter aufgeiommen, in ſo fern er mir auf den allgemeinen
Gegenſtand dieſer Unterſuchung Bezug zu haben ſchien.

De la Condamine, deſſen Memoire sur l'arbre de
Quingqnina der koöniglichen Akademie der Wiſſenſchaften zu

Paris im Jahr 1738 ubetreicht wurde, giebt unter allen hie—

her gehorigen Schriften, die bis jetzt uber dieſen Gegenſtand
erſchienen ſind, und die einige Betrachtung verdienen, bei
writem die vollſtandigſte Nachricht.

Er ſagt: „Die beſte, oder wenigſtens die am hochſten
„geachtete Chinarinde wachſt auf dem Berge Cajanuma,

„drittehalb Meilen ſudwarts von Loxa, und von dieſer war
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„die erſte peruvianiſche Rinde, welche nach Europa gebracht

„wurde, genommen. Erſt ſeit funfzehn Jahren zeigen die
„Kaufleute, welche mit Chinarinde handeln, um ſie mit deſto

„großerm Vortheil zu verkaufen, Certiſikate vor, womit ſie
„beweiſen, daß ſie in Cajanuma gekauft ſey.“ Conda—

mlue beſuchte deshalb dieſen Berg, und braächte auf dem Gip

fel deſſelben eine Nacht bei einem Manne zu, deſſen einzlge
Beſchaftigung es war, die Chinarinde einzuſammeln. Beim

herauf-und herabſteigen ·des Berges benutzte der Verfaſſer

die ſich ihm darbietende Gelegenheit, um die wegen der
Gute ihrer Rinde am meiſten! gefchattten Baume zu unter

ſuchen, und nahm von ihnen einige botanifche Specimina

mit, welche die konigliche Akademie nachmals abzeichnen

und bekannt michen ließ.

„Man theilt,“ ſo fahrt Condamine fort, „die Quim
„quina gewohulich in dreiArten ein, obgleich einige viere kennen

„wollen; in die weiße, die gelbe und die rothe. Zu Loxa er—

„zahlte man mir, der Unterſchied dieſer drei Arten werde nach
„ihrer Wirkſamkeit beſtimmt; die weiße ſey faſt ganz un

„traftig, und die rothe beſſer als die gelbe. Was die Baume
„betrifft, welche dieſe drei Arten der Rinde liefern, ſo findet

„unter ihnen kein weſentlicher Unterſchied ſtatt, und meiti

„Wirth zu Cajanuma, der beſtandig auf dieſem Berge lebt,
„um die Baume zu ſchalen, vexrſicherte mich, und ich

„habe ſeirdem erfahren, daß er ſehr wohl unterrichtet war

„daß die gelbe und rothe Art weder in der Bluthe, dem Laube
„und der Frucht, noch in der außern Oberflache der Rinde
„irgend einige Verſchiedenheit zeigen, kurz, daß man die eine

„von der andern außerlich gar nicht unterſcheiden konne, nur
„das Meſſer zeige den Unterſchied. Jndem man namlich

„die gelbe abſchale, ſo erſcheine die Rinde in einer weniger
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Adunklen Farbe, und viel zarter. Uebrigens wachſen die rothe

„und gelbe dicht neben einauder in den Waldungen, und
„ihre Rinden werden ohne Unterſchied zuſammen eingeſam
„melt, wenn gleich die rothe fur beſſer gehalten wird, beim

„Trocknen verliert ſich die Eigenſchaft der Farben mehr, und
„beide Rinden werden auf der obern Seite braun, welches

„als das ſicherſte Zeichen ihrer Gute angeſehn, und bei den

„Spaniern envez prieta genannt wird. Die Rinde welche
„auswendig rauh, geſpalten und zerbrechlich iſt, wird zu den

Ahochſten Preiſen bezahlt.“

„Was die weiße Quinqpina betrifft, ſo verſicherte mir
„mein Wirth auf Cajanuma, ihre Blätter waren runder und

Frauher, oder weniger glatt, als die der heiden andern Ar—
„ten, ihre Bluthen waren weiß, ihr Saamen breiter, und ihre
„außerliche Rinde weißlich. Jhr Wohnort iſt gemeiniglich auf

„den hochſten Bergen, und nie an den namlichen Orten, wo

„die gelben und rothen Quinquinabaume wachſen, welche ſich
„gewohnlich halben Weges auf den Gebirgen, in eingeſchloß

„nen Thalern, abgelegenen Orten, und uberhaupt an ſolchen

„Stellen finden, die vor Wind und Wetter Schutz haben.“

Condamine hatte nicht Gelegenheit, zu beſtimmen,
ob die weiße Quinquina eine bloße Abart der andern ſey,

welche bloß durch Verſchiedenheit des Bodens und der ſtren

gen Kalte, welcher ſie ausgeſetzt iſt, hervorgebracht wurde;

indeß halt er es fur glaublich, weil die au den heißeſten Or—

ten wachſende Quiunquina auch die meiſten mediziniſchen

Krafte beſitze.

„Der AQuinquinabaum wachſt niemals in Ebenen, dies
„iſt richtig, nur muß man die Ebenen wohl von der kleinen

„Diſtanz an jeder Seite des Berges unterſcheiden; ſeine
„Krone erhebt ſich uber die benachharten Buume, welche
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„ihn umgeben, denn man findet ihn nie haufenweiſe, ſon
„dern immer unter andern Baumen von verſchiedner Art
„zerſtreuet. Wenn er ungehindert in die Breite wachſen
„tann, ſo findet man ihn zuweilen mehr als Mannsdick,
„und die dunnſten halten doch acht bis neun Zoll im Durch—

„meſſer. Allein ſelten findet man ſie von dieſer Dicke auf
„den Bergen, welche die erſte Quinquina lieferten, denn

„die Baume, von denen die erſte Rinde genommen wurde,
„ſind langſt ausgefſtorben, weil man ſie ganzlich ihrer
„Rinme beraubt hatte, ein Verfahren, welches die alten
„Stamme unfehlbar iodtet, und ſich oft zerſtorend bewieſen

„hat, indeſfen weniger bel jungen Baumen.“

„Es ſcheint nicht, als ob die Baume, welche in der Nach
„barſchaft der ehemals vorgezogenen, jetzt aber ausgeſtorbe—

„nen wachſen, eine unkraftigere Rinde liefern ſollten, als die
„alte war; denn die Lage und der Boden ſind noch die namli

„chen, und der nicht zufallige Unterſchied ruhrt gewiß ganzlich

„von dem verſchiedenen Alter der Baume her.“
„Die Nachfrage, nach der Rinde iſt ſo groß geweſen,:

„daß jetzt nur ſparſam, und nur junge Chinabaume zu finden

„ſind. Jch habe ſelten einen Baum geſehen, der dicker ge—

„weſen ware, als mein Arm, und hoher, als zwolf bis ſech
„zehn Fuß; indeß treiben, ſolche Baume, weunn ſie umgehauen

A„ſind, neue Sproßlinge aus den Wurzeln.“

„Man erzahlte mir in Loxa, ehemals habe man die

„ſehr dicke Rinde vorgezogen, und ſie als die ſchatzbarſte und
„theuerſte beſonders verkauft; jetzt habe man aber der dun

„nen den Vorzug gegeben. Es iſt glaublich, daß die mit

„Chiuarinde handelnden Kaufleute dieß fur vortheilhaft ge
„funden haben, weil dieſe ſich am beſten verpacken laßt;

„allein ein Direktor der engliſchen Sudſeerompagnie in Pa
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„nama, wodurch alle Qulnquina, welche nach Europa aus—12.

„gefuhrt wird, ſchiechterdings paſſiren muß, verſicherte mich,

„der Vorzug, den man jetzt der Sproßlings- und dunnen
„Rinde ertheilte, grunde ſich lü der That äuf chemiſche Un

„terſuchungen, welche man mit dieſen beiden Rinden in Eng

„land angeſtellt habe. Vielleicht mag aber auch die dicke
„Rinde deswegen viel vdn ihrem Ruhm verloren haben,
„weil ſie ſich ſchwer trocknen läßt leicht Feuchtigkeit annimmt,

„und dieſe lange behalt.“
l

Condamdlue ſagt ferner, man ſinde taglich zu Cajanuma,

welches nahe bei Lora, und au der nämlichen Bergkette liegt,

neue Chinabanme eden ſolche wie z Ayavara, dreißig Mei
len ſudoſtwarts von Loxa, wo die Chlna ſohr gut ſeyk ſoll,
und wo man ehewnals viel von derſeiben verkäufte. „Auderd

„vBaume dieſer Art hat man ebenfälls vei Rio Bambo ohn

„gefahr vier Mellen nordwärts von Loxa, in der Nachbar—
„barſchaft von Cuenea entdeckt! Auch in den Bergeu von

„Jean, etwa funfzlg oder ſechzig Meilen von Loxa, findet
„man ſie, und dieſe letztere Art hat man auch nach Europa
„verſandt, wo man ſie aber fur weniger wirkſam halt, als

„die ubrigen Gattungen.
Nachdem ich nun meinen Leſern aus Cöndaminens

Schrift alles das vorgelegt habe was die Naturgeſchichte

der peruvianiſchen Rinde in ein helleres Licht ſetzen kann,
ſo bleibt mir noch ubrig, das darzuſtellen, was Jußieu
uber dieſen Gegenſtand geſchrieben hat. Wir finden ſeine

Nachrichten in der Geſchichte der koniglichen Societat der

Medizin zu Paris im dritten Bande aufbewahrt.
Doktor Joſeph de Juß ieu warzwei Jahr nach Con—

damine zu Loxra, und unterſuchte daſelbſt die China nicht nur

als Botaniker, ſondern auch als Arzt. Nach dem uns von
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ihm hinterlaßenen Manufkript ſtimmen die generiſchen Cha
raktere der Quinqunina ganz mit denen uberein, welche Conda

mine angiebt; er giebt aber mehrere Species an, die ſich indeß
leicht auf zwei Hauptarten zuruckbringen laſſen, von denen

die ubrigen wahrſcheinlich nur Varietaten ſund. Die erſte

Art begreift die rothe, die gelbe und die knotige Quinquina
in ſich, welche ſammtlich glatte Blatter, purpurfarbene, faſt

geruchloſe Bluthen, und eine bittere, mehr oder weniger ge—
farbte Rinde haben. Unter dieſen dreien wird die rothe am

hochſten geachtet, und ſie kam auch am erſten in Gebrauch;
ſie außert auch in der That ihre Wirkungen ſo ſchnell, daß

ſie den Ruhm, der ihr beigelegt wird, mit Recht verdient.

Nur ſelten konnte ſich Jußien etwas weniges von dieſer

Art in der Nachbarſchaft von Loxa verſchaffen, wo man ſtatt
dieſer Rinde oft ſchlechterdings die gelbe und knotige nehmen

muß. Dieſe beiden Arten ziehen die Spanier zu ihrem ei—

genen Gebrauche vor, und zwar aus dem Grunde, weil ſie
ſie fur langſamer wirkend und weniger erhitzend halten. Un—

geachtet dieſes Nationalvorurtheils entſcheidet Jußieu doch
ohne Bedenken zum Vortheil der rothen, deren Wirkſamkeit

er an ſich ſelbſt erfghren hatte.

Die zweite Species begreift vier Abarten der weißen
Quinquina in ſich, und unterſcheldet ſich von der erſten Art

durch breite, gerundete, haarichte Blatter, und ſehr ange—
nehm riechende Blumen,welche inwendig mit weißen Haa—

ren beſetzt ſind; ihre Saamenkapſeln ſind auch langer, und
die außerliche Rinde weißlich. Bei zweien dieſer Varietaten
nahert ſich die innere Lage oder Lamelle der Rinde der rothen,

ſie hat etwas Bitterkeit, und beſitzt, wenn ſie noch friſch iſt,

fiebervertreibende Krafte, die aber nur von kurzer Dauer

ſind.
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Die Rinde der andern beiden Varietaten iſt weiß, ge—

ſchmacklos und ganz unkraſtig; ihre Blumen beſitzen aher
den angenehmſten Geruch. Die Natur ſcheint hier das bal—
ſamiſche, was ſie der Rinde verweigerte, den Blumen gege—

ben zu haben.

Jn Jußieu's Bericht wird ferner bemerkt, daß ſelbſt
die beſte Rinde durch langes Aufbewahren einen Theil ihrer

Wirkſamkeit verliert, und hieraus tonnen wir ſchließen, daß

der wirkſame Beſtandtheil derſelben wo nicht fluſſig, doch
wenigſtens einer mehr oder weniger ſchnellen Zerſetzung fa

hig iſt. Dieß erhellt auch daraus, daß die Chinarinde in
Peru viel kraftiger iſt, als in Europa; und Juß ieu bemerkte
daß ein aus guter friſcher Rinde verfertigtes Extrakt, wenn

man es nach Europa bringt, mehr Kraft außert, als eine
Probe von derſelben Rinde, von welcher es bereitet war.

Dieß Extrakt behalt ſeine Wirkſamkeit unverringert langer

als dreißig Jahr. Er bemerkt ferner, daß die rothe Rinde,
nur in geringer Menge gewonnen wird, und die gelbe, und

knotige, welche man ihr unterſchiebt, um die große Nach
frage auf den Kaufplatzen zu befriedigen, nicht lange mehr

die nothwendige Quantitat werden liefern konnen, und daß

man daher furchtet, Europa werde bald den Mangel dieſes
vortreflichen Arzneimittels beklagen muſſen, wenn man den

Quinquinabaum nicht ordentlich anpflanzt, oder neue Wal
dungen von ihm entdeckt.

Nachdem ich nun die einzigen Oliginalautoritaten, auf

welche alle Kenntniß, die wir von der Quinquina hatten,
lange Zeit hindurch eingeſchrankt war, dargeſtellt habe, ſo
ſcheint es mir nothwendig zu unterſuchen, was fur fernere
Belehrung uber dieſen Gegenſtand wir den großen Fort
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ſchritten aller Theile der Naturkunde und beſonders der Bo

tanik zu verdanken habeun.

Ein botaniſches Spezimen der Quinquina, welches
Linne übeiſchickt war, ſetzte dieſen großen Naturforſcher in

Stand, ihre generiſchen Charaktere zu beſtimmen, und ihr

in ſeinem Pflanzenſyſtem einen eigenen Platz anzuweiſen.
Er fand, daß ſie nach der naturlichen Verwandſchaft zu der
Ordnung contortae gehore, und nannte ſie nach der Gemah—

linn des Grafen del Cinchon, durch welche ihr Ruhm zuerſt
ausgebreitet wurde, Cinchona. Von dieſer gab er nur zwei

Arten an, namlich Cinchona offieinalis, die er Condamine zu

ſchrieb, und Cinchona panicula brachiata deſiuirte, und
Cinchona caribaea oder Cinchona pedunculis uniſtoris, welche

Jacquin zuerſt beſtimmt hatte.
Dieſe letztere, welche in Weſtindien wachſt, iſt von der

erſten Art ſo ſehr verſchteden, daß Linné bei der dreizehnten
Ausgabe ſeines Syſtems zweifelhaft geweſen zu ſeyn ſcheint,
ob ſie wirklich zu der Gattung Cinchona zu rechnen ſey, oder
nicht. Die von dem. Stamme dieſes Baumes genommene
Rinde hat eine plankonvexe Geſtalt, und iſt, nacah Murray,

ohngefahr eine Spanne lang und anderthalb Linien dick.
Man kann in ihr ſehr deutlich zwei Lagen unterſcheiden;

die unter dem Oberhautchen iſt gelblich, ſchwammigt, un

ſchmackhaft, laßt ſich leicht zwiſchen den Fingern zerreiben,
und iſt außerlich rauh und voll tiefgehender Spalten. Die
innere Lage iſt feſt, faſericht, von dunkler oder grunlich brau—

ner Farbe, einem ekelhaften Geruch und ſehr bittern Ge—
ſchmack. Die Rinde der Zweige iſt zuſammengerollt, mit

einem dunnen, grauen, runzlichten Hautchen bedeckt, und

mit Lichen leprosus bewachſen, ſie iſt durchgehends weicher

und von Farbe heller. Den rettigartigen und gewurzhaften
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Geſchmack, welchen der Doktor Wright bemerkte, als er
zum erſtenmale dieſe Rinde koſtete, konnte der Profeſſor

Murrajgy nicht finden, auch konnte er nichts merklich zuſam

menziehendes an ihr bemerken. Aber alle Proben von die—

ſer Rinde, die er durch den Doktor Wright erhalten hatte,
zeigten auf der innern Oberflache eine Art von kleinen Kry

ſtallen.
Nach Murrays Meinung muß die außere Lage der

Rinde als ganz unwirkſam verworfen werden, die innere
hat dagegen, wenn ſie pulveriſirt iſt, ganz das Anſehen der

peruvianiſchen Rinde, nur iſt ſie naäch den Unterſuchungen
des Doktor Skeete weit weniger zuſammenziehend. Nach
des Doktor Wrights Behauptung iſt die Karibatſche Cincho

na nicht weniger wirkſam als die offielnellee Man hee

eine vollſtandige Nachricht von dieſer Art der Cinchona nebſt
einer Abbildung derſelben in dem 67ten Bande der philoſo

phiſchen Transaktionen.

Die Cinchona floribunda, eine andere Art, welche auf
den Weſtindiſchen Juſeln, beſonders auf St. Lueia entdeckt

iſt, und daher auch der St. Lucien-Rinden-Baum genannt
wird, iſt ſeit dem Jahr 1780 bekannt geworden.

Davidſons Beſchreibung derſelben im 74ten Bande der
philoſophiſchen Transaktjonen iſt mit einer Abbildung ver
ſehn, wodurch man in Stand geſetzt wird, ſie mit den an—

dern Arten dieſer Gattung zu vergleichen. Er hat ſie folgen

dermaßen beſtimmt: Cinehona floribus panniculatis glabris,
Iaciniis linearibus, tubo longioribus staminibus exsertis;

ſoliis ellipticis glabris.
Die Rinde dieſer Art iſt mit einem grauen Oberhaut

chen bedeckt, worauf ſich weiße Flecken befinden, die wahr—

ſcheinlich von Flechten herruhren; die innere Subſtanz iſt

hell
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hellbraun, und von einem faſrigten, etwas zahen Gewebe;

die Geſtalt der Stucke iſt veranderlich, meiſtens ſind ſie in
deß dunn, lang und zuſammengerollt. Jhr Geſchmack iſt

anfanglich zuſammenziehend, aber diefer wird durch die ſehr

ſtarke Bitterkeit, welche man darauf verſpurt, ſogleich ver—

drangt. Dieſe Bitterkeit iſt der des Enzians gleich, und
wurklich ekelhaft. Geruch hat die Rinde nicht, und man
bemerkt ſogar dann keinen, wenn man Fluſſigkeiten, womit
man ſie eingeweicht hatte, abdampft. Sie theilt faſt allen

ihren aufloßlichen Stoff, dem Waſſer mit, und giebt ge—

wohnlich den vlerten Theil ihres Gewichts an waſſerichtem
Extrakt. Jhre mediziniſchen Krafte hat die Erfahrung be—

ſtatigt, nur erregt ihre ekelhafte Bitterkeit zuweilen Erbre—
chen, und daher konnen ſie wenige Magen ertragen, wenn
man ſie nicht in kleinen Doſen giebt.

De Galvss, Miniſter des Spaniſchen Hofes beim Jn
diſchen Departement, erhielt Proben von zwei Arten der
Cinchona, welche man unlangſt nicht weit von Santa Fs in

Sudamerika entdeckt hatte, nebſt einigen Buchſen mit dem

Pulver ihrer Rinde.
Der Profeſſor der Botanik zu Madrid Ortega, ſchickte

auf Befehl des Konigs von Spanten, Proben von dieſer
Rinde an die konigliche Soeletat in London, und an die me—

diziniſche Geſellſchaft zu Paris, mit der Bitte ihr Heilkrafte
zu erforſchen. Was die Unterſuchung der erſteru betrifft, ſo
weiß ich daruber welter nichts, als das, was Georg Baker

in den mediziniſchen Transaktionen davon ſagt:

„Jm Dezember des Jahrs 1778 ſchickte Herr Ortega,
„Profeſſor der Botantk zu Madrid auf Befehl des ſpant-

„ſchen Miniſterlums, zwei Abarten der Quinquina hieher,
Awelche von der uns bis jetzt bekannten dem außern Anſchein

B
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„nach ſehr verſchieden waren. Jndeß waren ſie ganz gewiß
„Arten der Quinquina, und man hatte ſie, der Angabe nach,
„aus dem Konigreiche Santa Feẽ erhalten. Unſre konigliche So

„eletat wurde daruber um Rath gefragt, und ernannte einen
„Ausſchuß, um zu unterſuchen, ob ſie gleiche Wurkſamkeit mit

„der achten Rinde beſaßen oder nicht. Bei den deshalb an—
„geſtellten Verſuchen fand man ſie weit ſchlechter. Gegen

„das Ende des Jahrs 1779 oder im Anfang des Jahrs 1780

„fand man eine betrachtliche Menge dieſer beiden Arten,

„der gewohnlichen Rinde beigemiſcht; und eben ſo eine
„große Quantitat einer gewiſſen falſchen Rinde, welche der
„Farbe nach der achten nicht unahnlich, außerlich aber glat-

„ter war, und ſich inwendig durch ihre der Lange nach laufen

„den Faſern auszeichnete. Jch weiß nicht, ob Verſuche
„mit dieſer letztern Rinde gemacht ſind, und ob ſie wurklich
„eine Chinarinde iſt; nach ihrem Geſchmack und außern An—

„ſehn zu urtheilen, ſcheint ſie von geringerm Werth zu
„ſeyn, als die gewohnliche peruvianiſche Rinde.“

Die beiden an die konigliche mediziniſche Societät zu
Paris geſchickten Arten wurden daſelbſt ebenfalls einer Kom

miſſion zur Unterſuchung ubergeben, deren Reſultat folgen

des war: „Die botanlſchen Specimina waren zwar gut kon
ſervirt, allein unvollſtandig; indeß konnte man doth ihren

ſperififchen Charakter nach dem Auſehn beſtimmen. Die
Blätter der erſten Art waren eiformig, glatt, mit rothli—
chen Adern gezeichnet, und kamen in aller Ruckſicht mit

denen der rothen China uberein, welche Condamine aus
Peru geſchickt habe, und de J ußie u in ſeiner Krauterſamm

lung aufbewahre. Eben dieſe Aehnlichkelt konne man auch

in der Frucht beobachten, und daher ſey man, auch ohne

die Bluthen oder die Rinde zu ſehn, im Stande, ſie fur eine
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19gute Akt auszugeben, und die Mitglieder der Societat wa

ren geneigt, ſie fur die wahre rothe Quinquina, welche jetzt
in Loxa ſo ſelten geworden ſey, zu halten.“

„Die zweite Art, deren Blatter breit, rundlich und
haaricht, und deren Blumen auf der innern Seite mit Haa

ren beſetzt ſind, wurde dieſen Umſtanden zufolge von der

Geſellſchaft fur die weiße Quinquina, oder eine ſchlechtere
Art gehalten; zumal da die Kapſeln langlicht, und den Kap—

ſeln der Art ſehr ahnlich waren, welcher Juß ie u alle Wurk

ſamkeit gradezu abſpricht. Die Rinde der erſtern Art ſey
hellgelb, ziemlich gewurzhaft, und ſehr zuſammenziehend;
die der zweiten Art ſey dunkelgelb beinah wie die Cureuma,

von wenigem Geruch, ſehr bitter und faſt gar nicht zuſam
menziehend. Die chemiſche Zerlegung beſtatige die bei der
botaniſchen Beobachtung gefaßte Meinung; von vier Unzen

der erſtern Art habe man eine Unjze an waſſerigtem Extrakt
erhalten, von derſelben Quantitat der letztern aber nur funf

Drachmen.“

Murray ſagt, es waren Exemplare von dieſen beiden
Arten fur die Linnei ſche Krauterſammlung, und fur die des
Joſeph Banks uberſchickt. Die eine von hnen wurdea) Cin-

chona Peruviana genannt, well ſievon dudwig Née zu Lora
im Konigreiche Peru entdeckt war, die andere, welche den
Namen Cinchona Bogetensis (b) erhielt, war in dem nam—
lichen Jahr in dem Bezirk von Santa Fs in Carthagena, ent

deckt.

Die Cinehona angustifolia, foliis paniculatis, glabris
dapsulis oblongis pentagonis, foliis lineari lanceolatis pu-
bescentibus iſt eine kleinere Art der Cinchona, welche von

Sw artz zuerſt beſchrieben iſt, und an den Ufern der Fluße

auf San Domingo wachſt. Die Rinde vom untern

B 2
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Theil des Stamms iſt dick, rauh, geſpalten, und auswendig

grau oder dunkelfarbig; ihre innere Oberflache iſt klebrigt;
und eben dies klebrigte Weſen bemerkt man auch in der Rinde

des obern Theils und der Zweige, jedoch in einem geringern

Grade. Jhr Geſchmack iſt ſehr bitter und dabei etwas an
genehm ſußlich und gewurzhaft. Sowohl die waſſrichten,

als geiſtigen Aufguſſe von dieſer Rinde haben eine dunklere
Farbe, als die von der gemeinen Chinarinde bereiteten, und

werden beim Zuſatz einer Eiſenſolution ſchwarz. Andre von

Swartz angeſtellte Verſuche zeigen, daß dieſe Rinde mit
dem gewohnlichen Cortex peruvianus nahe verwandt iſt.

Die in den tupplementis plantarum beſchriebene Cin-

chona corymbifera entdeckte Forſt er vor mehr als zwanzig
Jahren auf einigen Jnſeln der Sudſee. Jhr ſpecifiſcher

Charakter iſt: Cinchona ſoliis oblongo. lanceolatis, corym-

bys axillaribus. Die Rinde dieſer Art iſt nach Forſters Be
hauptung ſehr bitter, maßig zuſammenziehend, und der pe

ruvianiſchen ziemlich gleichh; Murraqy glaubt aber, daß ſie
mehr der aus Santa Fe heruber gebrachten Art, (a) oder der
Cinchona Bogetensis nahe komme; indeß werden, wegen
ihrer zuſammen gerollten Geſtalt oft verſchiedene Arten fur

die Cinchona corymbilfera verkauft.
Der Profeſſor Vahl hat in den Verhandlungen ded na

turhiſtoriſchen Geſellſchaft zu Kopenhagen, alle die Arten

der Cinchona, von denen er ſich Exemplare verſchaffen konnte,

botaniſch geordnet, und zugleich Abbildungen davon geliefert.

Die erſte Abtheilung begreift diejenigen Arten, deren Blu—

then haarigt, und deren Staubfaden in der
Rohre der Blumenkrone verſteckt liegen, und

zwar
1. Cinchona offieinalis.
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C. foliis ovatis lanceolatis glabris, eapsunlis oblongis.

2. Cinchona pubescens.

C. ſoliis ovatis, bati elongatis, subtus pubescentibus,
capsulis cylindricis.

3. Cinchona maerocarpa.

C. ſoliis oblongis subtus pubescentibus costatis.

Zu der zweiten Abtheilung gehoren dlejenigen
Arten, welche eine glatte Blumenkrone, und Staub—
faden haben, welche langer als der Tubus ſind,

J

namlich:

4. Cinchona caribaea.
C. pedunculis axillaribus uniſſoris.

5. Cinclkona corymbifera.

C. foliis oblongo lanceolatis corymbis axillaribus.

6. Cinckona lineata.
C. panieula terminali, foliis ovatis acuminatis gla-
bris, capsulis pentagonis.

7. Cinclhona floribunda.
C. panicula terminali, capsulis turbinatis levibus, fo-

liis ellipticis acuminatis.
Cinehona hrachycarpa..
C. panicula terminali, capsulis obovatis costatis, fo-
lüis elliptieis obtuiis.

9. Cinchona angustifolia.
C. panicula terminali, capsulis oblongis pentagonis,

foliis Uneari-lanceolatit pubescentibiis.
Die er ſte ſoll in Loxa einheimiſch ſeyn und iſt nach einem

Exemplar aus Jußieus Krauterſammlung beſchrieben.
Vahl halt ſie mit der von Condamine abgebildeten Quin—

„quitia, und mit der Cinchona olficinalis in der zehnten Aus

gabe des Lin neiſchen Pflanzenſyſtems, oder der Cinchona
paniculaia in den ipeeies plantaxum fur einerlei. Alleln

2
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man findet bei Vergleichung der Vahlſchen Abbildung mit
dem Original-Exemplar, welches in Linne's Krauterſamm

lung aufbewahrt wird, eine betrachtliche Verſchiedenheit.
Es iſt daher glaublich, daß die Rinden beider Arten zum me

diziniſchen Gebrauch ohne Unterſchied in Europa eingefuhrt

ſind.
Die zweite erhielt Vahl ebenfalls von Jußieu, der

ſie ſchon unter die peruvianiſchen Rinden gezahlt hatte. Jch

finde keine Syndnyme beigefugt, indeß glaubt Vahl, ſie ſey

Condamine's weiße Quinquina, und nach meinen Unterſu—

chungen hat er vollig Recht. Als Synonyme derſelben kanun
ich Arrots Cascarilla blanea, und die zweite in dem oben an

gefuhrten der koniglichen Akademie der Medizin zu Paris
angegebene Art (b) Cinchona Bogoetensis, welche von San

ta Fe gebracht ſeyn ſollte, nennen. Jhre Rinde hat eine
dunkle Farbe, beinahe wie Curcuma, wenig Geruch, einen

außerſt bittern wenig zufammziehenden Geſchmack, und giebt

wenig Extrakt.

Die dritte Art, welche aus Santa Fẽ gebracht, und
dem Profeſſor Vahl durch Ortega zugeſtellt war, iſt von

Linné in'der zwolften Ausgabe ſeines Pflanzenſyſtems zu
der Mutisſchen Cinchona gerechnet, und als die officinalis

beſchrieben. Dieß iſt in dem supplementis plantarum und
Murrahs systema vegitabilium immier noch beibehalten.

Vahl bemerkt, daß Mutis die offizinelle Art nie nach Euro
pa ſenden konnte, da er ſelbſt nie in Peru geweſen iſt, vo

ſie, ſo viel uns bis jetzt bekannt iſt, einzig und allein wachſt.
Ueberdieß kommt die Linnéiſche Beſchreibung, worauf hier
gedeutet wird, weder mit dem Charakter, noch mit der Ab

bildung uberein, die uns Condamine von der Cinchona ge—
geben hat.
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Sie ſcheint dle erſte der in dem Bericht der Pariſer
Akademiker erwahnten Arten zu ſeyn, namilich (a) die Cin-

chona peruviana, welche ſichin Joſeph Baunks und desDok—

tor Sm ith Krauterſammlungen beſindet. Nach dem Zeug—
niß der franzoſiſchen Akademie liefert ſie den vierten Theil

ihres Gewichts an Extrakt, und iſt der beſten offieinellen
Rinde in jedem Betracht gleich, da ſie mit der rothen Rinde

ſo außerordentlich viel Aehnlichkeit hat.

Murrahy beſchreibt die Rinde nach den Exemplaren,
welche er ſelbſt beſitzt, auf folgende Art: ſie beſteht aus lan—

gen, alatten und etwas platten, etwa anderthalb Linien dik—

ken  Stucken; ihr Oberhautchen iſt weiß und warzig, die
Rinde ſelbſt braungelb, faſerigt, und weit weniger bitter, als

irgend eine andere der in Peru wachſenden Arten der Cin

/chona. Sie iſt zwar von Santa Fs zu uns gelommen,
allein Ludwig Nöe hat ſie zu Lora im Konigreich Peru ent

deckt.

Vahl erzahlt, einige Jahre vorher ware eine betrachtliche

MWeenge dieſer Rinde in Madrid eingefuhrt, und durch die

dortigen Aerzte in große Achtung gekommen. Allem nach
den bei uns angeſtellten, und in dem oben angefuhrten Be—

richt des Georg Baker erwahnten Verſuchen zu urtheilen,

iſt ſowohl dieſe Rinde, als die der pubescens, von welt ge
ringerm Werth, als die gewohnliche peruvianiſche.

Die vierte, ſiebente und neunte Art haben wir
ſchon unter demſelben Namen, mit welchem ſie Vahl belegt,

kennen gelernt.

Die funfte Art, welche For ſt er aufden Sudſeeinſeln
entdeckte, die ſechs te, welche auf, San Domingo, und die

achte, welche auf Jamaika wachſt, ſcheinen ſammtlich Rin

den zu liefern, die einige mediziniſche Krafte beſitzen; allein

4
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wie ſtark dieſe ſind, konnen wir aus Mangel an hinlanglichen

Verſuchen nicht beſtimmen.
Zu den hier aufgezahlten Arten konnte ich noch elnige

andre hinzufugen, da aber die botaniſche Geſchichte und me—
diziniſche Wurkſamkeit derſelben noch ſehr im Dunkeln liegen,

ſo wurde es eine unnutze Arbeit ſeyn, mich in ihre Beſchrei—
bung einzulaſſen. Die Art der Cinchona, welche mein ſcharf—

ſinniger Freund, der Doktor Woodeville in ſeiner medizini—
ſchen Botanik abgebildet hat, liefert nach ſeiner Meinung
die rothe peruxianiſche Rinde. Er ſtutzt ſich hlebet auf Com

bes und Groſhkes Auktoritat, und tragt dieſe Meinung blos
als wahrſcheinlich vor.

Wenn man alle dieſe Berichte uber die merkwurdige

Gattung Cinchona uberſieht, ſo fallt es gewiß einem jeden
 auf, daß es eine Sache von der außerſten Schwurigkeit ſeyn

muß, jeder der verſchiedenen, in der Medigzin jetzt gebrauch
lichen Rinden unter den ſo eben angegebenen Arten einen

Platz anzuweiſen. Selbſt die achte offizinelle Art der Cincho
na ſcheint noch nicht ganz genau beſtimmt zu ſeyn, und die unbe—

ſtandige und veranderliche Beſchaffenheit dieſer Gagttung mag

wohl eiue Urſache dieſer Dunkelheit ſeyn. Hatte man bei der
Einfuhrung jeder beſondern Art der Rinde, jedesmal ein

botaniſches Spezimen mit beigelegt, ſo wurden jene Schwu—
rigkeiten weit geringer ſeyn; allein unglucklicherweiſe haben

wir gerade von den Arten, deren Rinden in dem großten An—

ſehn ſtehn, die wenigſte botaniſche Kenntniß, und dagegen

kennen wir die Rinden der andern Arten, deren botaniſche
Kenntniß!vollig aufs reine gebracht iſt, gar nicht.

Aus, Condamine's Bericht erhellt,, daß diejenigen

Baume, welche er die beſte Art der Cinchona nennt, beſtandig
die Gegend der Berge lieben, welche ohngefahr vom Gipfel
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und vom Fuß derſelben in gleicher Entfernung liegt, beſon
ders aber abgelegene Oerter und Klufte, wo ſie vor den kal—
tetz Wiuden geſichert ſind. Hieraus ſchließt er, die beſte Rinde

werde von den an den heißeſten Orten wachſenden Baumen

geſammelt; da fich aber dieſe Bemerkungen nur auf die

Berge von Cajanuma beziehen, welche zwiſchen dem zwei

ten und funften Grab ſudlicher Breite liegen, ſo iſt es wahr
ſcheinlich, datz dieſelbe Art, welche beſtimmt iſt, in einer gro—

ßern Entfernung vom Aequator zu wachſen, eines minder
erhabenen. Bodens bedarf, wo ſie immer einen gleichen
Grad von Hitze genießt. Daher findet man, daß die Cin
chona in ganz verſchiedenen Graden der Breite, ſowohl

nordlich als ſudlich, wachſt, und die Stellen, die ſie auf den
Bergen eiunimmt, ſcheinen ihrer Rinde keinen beſtimmten

Charakter zu geben. Denn in der vorher auseinandergeſetz

ten Geefchichte der peruvianiſchen Art, iſt es vollig ausge—
macht, daß Cinchonabaume, welche offenbar zu einer Art ge—
horen, und nah bei einander wachſen, Rinden liefern, die

weit von einander verſchieden ſind. Dieß iſt der Fall bei
der rothen und gelben Rinde, die man uicht eher unterſchei—

den kann, als bis man. ſie mit dem Meſſer von den Baumen

abſchalt. Es iſt daher zu vermuthen, daß die beſte Rinde
nicht blos in einem beſtimmten Bezirk wachſt, und dieſe Ver—

muthung wird durch die Erfahrung beſtatigt. Aus zuver—
laſſigen Zeugniſſen erhellt es, daß in den letzten vierzig Jah—
ren wenig oder gar keine Loxa-Rinde hier zum Verkauf ein—
gefuhrt iſt, und deſſenungeachtet haben wir ſeit dieſer Zeit

eine eben ſo wirkſame oder noch wirkſamere Rinde erhalten,

als die alte zuerſt gebräauchliche war. Hieraus konnen wir

die gegrundete Hoffnung ſchopfen, daß die großen noch nicht

unterſuchten Walder in Sudamerika von Jahrhundert zu
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Jahrhundert neue Quellen dieſes unſchatzbaren Heilmittels
eroffnen werden. Ja ich glaube behaupten zu konnen, daß

einſt noch mehrere Arten der Cinchona entdeckt werden,
welche vielleicht mehr oder beſſere Krafte beſitzen, als die,

welche wir jetzt gebrauchen.

Zu dieſer Bemerkung bin ich durch den Gebrauch gelei—
tet, den ich ſeit kurzem von einer Art der peruvianiſchen

Rinde gemacht habe, welche bis ins vorige Jahr (1793) in
dieſer Gegend vollig unbekannt war, und. nach den mit ihr
angeſtellten Verſuchen alle ubrigen bis jetzt in Gebrauch ge

weſenen Rinden an Wirkſamkeit und Heilkraft zu ubertref
fen verſpricht.

Sie iſt jetzt in kondon unter dem Namen der gelben:
Rinde bekannt, iſt aber nach der Beſchreibung, die ich in
der Folge davon liefern werde, von Arrots und Condami—
nes gelber Rinde, ſehr weit verſchieden. Auch erwahnt ihrer

kein einziger Schriftſteller, bis auf Murr ay, der einen Corter

Chinae vel Chinchinae regius seu Cortex Chinae flavus be
ſchrieben hat, mit dem ſie ſowohl in ihren außerlichen als

in ihren mediziniſchen Kennzeichen ubereinzukommen ſcheint.

Vou dieſer koniglichen gelben Chinarinde giebtMurrayfol—

gende Nachricht:
„Dieſe Rinde wurde vor kurzem unter dem obigen Na

„men aus London zu uns gebracht, ich weiß aber nicht, wo

„ſie eigentlich einheimiſch iſt. Da ieh im Junius des Jahres
„1790 zu Frankfurt am Main watr, ſah ich einige Proben
A„davon, bei dem geſchickten Apotheker, Herrn Salzwedel,

„der mir etwas davon ſchenkte. Nachher fand ich ſie auch
„in einer Apotheke zu Wisbaden. Sie ſtand in einem ho

„hen Preiſe, und die Materialiſten Et tlings zu Frankfurt

 V. Murray Apparat. medicam. Vol. VI.
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„verkauften das Pfund fur ſechszehn Thaler. Die Rinde
„beſteht aus etwas platten Stucken, welche ohngefahr einen

„Finger lang, einen Zoll breit und eine Linie dick ſind. Jhre
„Farbe iſt gelblich, und kommt der des Eiſenroſts nahe. Sie

„nahert ſich dieſer Roſtfarbe mehr auf ihrer außern, als auf

„ihrer innern Oberflache, welches von der Epidermis herruhrt,
„welche ſehr feſt an der Rinde ſitzt. Sowohl auf dem Bruch,

„als auf der Oberflache iſt ſie faſerigt, und ſie zerbricht zwi—
„ſchen den Fingern ſo leicht, daß man ſie zu Pulver reiben

„kann. Jhr Geſchmack iſt hochſt bitter, und etwas weniges

„zuſammenziehend. Nach dem Zeugniß der Frankfurter
„Aerzte ubertrifft ſie in der Heilung der Wechſelfieber die ge

„wohnlich angewendete bei weitem. Ohue Zweifel iſt dieſe

„—Rinde die namliche, welche mirder Baron von Aſch kurz

/lich unter dem Namen Cortex Chinae flavus ſchickte, ob
pieſe gleich etwas ſchwerer und derber, ubrigens aber von

„eben den Anſehn und eben ſo bitter zu ſeyn ſcheint. Man
„ſollte, um Verwirrung zu vermeiden, kunftig dieſe Rinde die

A„gelbe konigliche Rinde nennen; noch neulich wurde unter

„dieſem Namen in Amſterdam eine Partie Rinde, das
„Pfund zu vierzehn Gulden verkauft, die nach den Proben,
„welche ich geſehn habe, in jeder Hinſicht mit der rothen pe—

„ruvianiſchen Rinde ubereinzukommen ſchien, nur daß ihre

A„rothe Farbe etwas mehr ins helle fie.. Doktor Thueßink

Aſchrieb in einem Briefe vom 25ſten Auguſt 1790 an den
„Profeſſor Blumenbach“), die Rinde habe ihren Namen
„konigliche Rinde daher erhalten, weil ſie zum Gebrauch

„der Familie des Konigs von Spanien beſtimmt geweſen
„ſey; und er ſey durch eigne Erfahrung uberzeugt, daß ſie

S. Blumenbachs med. Biblt. zten Bandes ztes Stück. Götting.
2791. G. Ssi.
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„die gemeine peruvianiſche Rinde an Wurkſamkeit weit uber—

„treffe. Jhre Farbe ſey nicht eigentlich gelb, ſondern gleiche

„mehr der des Eiſenroſts.“

„Condamine und Joſeph de Jußieu erwahnen
„einer agelben Rinde, welche man im Konigreich Peru finde,

„und auch Ar fot redet von einer gelben Chinarinde, allein
„aus ihren Beſchreibungen kann ich nicht erſehen, ob ſie mit

„der koniglichen ubereinkomme.“

Jch habe hier alles, was Murray von dieſer Rinde
ſaat, aufgeſtellt, um ſie mit der gelben Riüde, welche den

Gegenſtand dieſer kleinen Schrift ausmacht, deſto beſſer ver—
gletchen zu konnen. Jch gebe von ihr folgende Beſchreibung:

Obgleich dieſe Rinde die gelbe genannt wird, ſo iſt dieß

doch nur ſo zu verſtehn, daß ſie ſich dieſer Farbe mehr, als

irgend eine andre bei uns bekannte Art der peruvianiſchen

Rinde nahert, beſonders wenn ſie pulveriſirt iſt. Sie be
ſteht aus etwas platten, unregelmaßigen Stucken, von einer

Zimmetfarbe, die ſich der rothen nahert. Jn gewiſſen Rich
tungen gegen das Licht gehalten, haben die Stucke auf der

Oberflache ein ſchimmerndes Anſehu. Meiſtentheils ſind
ſie von ihrem Obethautchen eutbloßt, haben ein faſrigtes
Gewebe, laſſen ſich trocken und ſproöde anfuhlen, und ſich

mit den Fingekn leicht zu Pulver zerreiben. Uebrigens ſind
ſie weder merklich ſchwer, noch auffallend leicht, haben wenig

Geruch, aber einen ſtarken bittern und maßig zuſammenzie
henden Geſchmack, verbunden mit einer gewiſſen Annehm—

lichkeit, welche unverkennhar!mit derjenigen ubereinſtimmt,

die man bei der Rinde der offizinellen Cinchona bemerkt.
Die außere Oberflache dieſer Rinde hat eine etwaäs dunklere

Farbe, als die innere, und in einigen Fallen iſt ſie eben ſo dun
kel als bei der rothen. Die Stucke ſind in Ruckſicht der
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Groöße ſehr verſchieden, einige ſind beinah drittehalb Zoll

lang, einen Zoll breit, und ein ſechstel eines Zolls dick; da
gegen andre vlel kleiner ſind, und einige vorkommen, welche

bei einer verhaltnißmaßigen Breite und Dicke zwolf bis acht—

zehn Zoll in der Dicke betragen. Jch habe auch ganze Kiſten

mit dieſer Rinde augefullt geſehen, worin die Stucke beinah

zylindriſch und eben ſo vollſtandig mit ihrer außern Haut be
deckt waren, wie die vollkommenſten Spezimina der gemei—

nen Rinde. Das Oberhautchen der großern Stucke der
gelben Rinde iſt rothlichbraun, rauh, und von einem etwas
ſchwammigten Gewebe; dagegen iſt die der kleinern Stucke

grau, harter und weit derber.
Wenn man dieſe Beſchreibung der gelben Rinde mit

der vergleicht, welche uns der Profeſſor Murray von dem

Cortex Chinae regius gegeben hat, ſo wird ihre Aehnlich
keit ſo auffallend, daß man mit vieler Wahrſcheinlichkeit auf
die Jdentitat beider Arten ſchließen kann. Sowohl die
Uebereinſtimmung ihres außern Anſehns, als auch die Eigen

ſchaften, welche ſie beim Geſchmack zeigen, beſtatigen dieſe

Meinung; ob es gleich, wenigſtons fur mich, unmoglich
iſt, die Jdentitat dieſer beiden Ninden außer allen Zweifel
zu ſetzen, da ich nie ein Stuck von Murrays Cortex Chinae

retius geſehn habe.

Einen anderen Beweis fur dieſe Meinung, daß die
gelbe peruvianiſche Rinde mit derjenigen, welche der Pro

feſſor Murrad unter dem Namen Cortex Chinae flavus ſeu
retzius beſchriehen hat, einerlei iſt, nehme ich aus den Brie—

fen einiger ſpaniſchen Kaufleute zu Kadix her. Jn einem

derſelben, der vom September des Jahrs 1789 datirt iſt,
wird folgendes bemerfkt: „Die erſt ſeit kurzem bekannt ge

„wordene gelbe Rinde ubertrifft alle andre Arten der Chi—
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„narinde an Wurkſamkeit und bewunderungswurdigen Ei—

„genſchaften außerordentlich. Fieber, welche ſelbſt der ro

„then Rinde widerſtehen, weichen dieſer ſehr ſchnell. Die
„erſte Parthie, welche hier ankam, wurde nach Madrid ge

„ſandt, und unmittelbar vom Konige zu deſſen eignen Ge
„brauch gekauft. Wir fanden ebenfalls Mittel, uns einige
„hundert Pfund davon zu verſchaffen, um ſowohl hier, als in

„Frankreich Verſuche damit anſtellen zudaſſen, welche ſammt
„lich den beſten Erfolg haben.“

Hier finden wir eine vollkommene Uebereinſtimmung

mit Murrays Bericht, dem zufolage dieſe Rinde, nachdem
man ihre Vorzuge vor den ubrigen Arten entdeckt hatte, zum

Gebrauch fur die konigliche ſpaniſche Familie aufbewahrt
wurde, weshalb er ihr auch den Namen, der koniglichen gel—

ben Ninde beilegt.

Jn welchem Theil der ſpaniſchen Beſitzungen in Ame

rika die Art der Cinchona, welche die gelbe Rinde liefert,
wachſt, daruber haben wir keine hinlangliche Auskunft. Alles

was die Arzneihandler in Cadix davon wiſſen, iſt in folgen
dem Briefe enthalten: „Die gelbe Rinde wird nicht, wie
A„die andern Arten der Rinde zur See nach Lima gebracht,
„ſondern ſie findet ſich nur in einer Entfernun g von zwei bis
„dreihundert Lagues von der Haupſtadt, und muß uber jahe,

„und faſt unerſteigliche Geburge hieher gebracht werden. Dieſer

„umſtand macht die Herabſetzung des Preiſes unmoglich

„und deshalb koſtet ſie zu Lima 6 bis 6; Realen, den Real

„zu 16 Quartos. Dieſe Nachrichten ſind uns durch mehrere
„Leute, die in der dortigen Gegend gewohnt haben, beſta
„tigt, ſo daß wir ſie ohne Bedenken fur wahr halten konneni.

„Das Anſehn, welches dieſe Rinde ſo ſchnell erhielt, verur-
„ſachte, daß man eine große Menge davon brachte; wir
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„waren die erſten die davon kauften, und bezahlten dafur

„drei Piſtolen. Da ſie aber in Frankreich fur zwei Louis
A„d'or verkauft wurde, ſo ſtieg hier der Preis auf ſechs bis

„ſieben Piſtolen, und nachmals haben wir ſie mit zwanzig
„bis vier und zwanzig Realen bezahlt. Der Vortheil, den
A„dieſer annehmliche Preis darbot, bewog die Einwohner von

„Lima, alles anzuwenden, um mehr davon zu erhalten, und
A„ſie hieher zu ſchicken. Allein wahrſcheinlich iſt der Still—

Aſtand, der bisher in dieſem Artikel Statt gefunden hat,
„und der Nachtheil bei dem gegenwurtigen Verkauf, Schuld
„daran, daß man noch keine neue Unternehmung gewagt
„hat, und auch wohl ſo bald nicht wagen wird. Es erfor—
„dert gar zu viel Umſtande und zu viel Zeit, um dieſe Rinde

„von ihrem Geburtsorte nach Lima zu ſchaffen.“
Vermoge dieſes Briefes, welchen mir ein Mann ge—

ſchrieben hat, auf deſſen Wahrheitsliebe ich mich vollig ver

laſſen kann. iſt es außer Zweifel, daß die gelbe peruvianiſche

Rinde in dem Jnnern des ſpaniſchen Amerika, in einer ge—
burgigten Gegend, und in einer weiten Entfernung von
Lima wachſt, und daß die Transportkoſten dahin ſehr betracht

lich ſeyn muſſen. Daher muß der Kaufmann ſie ſchlechter
dings zu einem hohern Prelſe bezahlen, als die andern Arten

der Chinarinde, welche naher bei der Haupſtadt von Peru
wachſen. Deshalb wird die gelbe Rinde auch zu weit theu

erem Preiſe verkauft, als alle andere Rinden, und dieß be
ſtatigt auch das große Anſehn, worin ſie in Peru ſteht, hin

langlich.

Die Droguiſten wiſſen wohl, daß die beſte Rinde in
Kiſten nach Europa gebracht wird, welche man Halb-Kiſten

(nalt chesto) nennt, und daß die gelbe,. Rinde nicht blos dieß

einzige vermuthliche Kennzeichen ihrer Gute hat. Jhr
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Oberhautchen oder die außere Seite iſt namlich augenſchein
lich mit vieler Muhe abgeſchalt, ſo daß nichts, als der wurk—
ſame Theil der Rinde, oder der wahre Baſt (liber) zuruck—

bleibt, denn man mag auch von der außern Seite oder der
Epidermis denken, was man will, ſo iſt es doch durch Ver
ſuche ausgemacht, daß' ſie eine ganz unwirkſame und aller

mediziniſchen Krafte beraubte Subſtanz iſt. Deshalb muß
auch bel dem Pulveriſiren der dunnen zuſammengerollten
(quilled) Rinde, bei welcher das Verhaltniß dieſer unnutzen

außerlichen Materie zu der wirkſamen ſo vetrachtlich iſt,
nothwendig eine Art von Verderbung oder Verfalſchung vor

gehn, und folglich die erforderliche Doſe weit großer an Um—

fang und unwirkſamer werden. Dieſe Bemerkung betrifft
das Oberhautchen und die Flechtenmooſe, womit es vielleicht

nicht allein bedeckt war, ſondern auch den außerlichen Theil
des Baſtes Ciber) ſelbſt, von! dem iu der altern Rinde ein

betrachtlicher Theil ſchwarz und unkraftig iſt. Die große gelbe
Rinde beſitzt daher, weil ſie von dieſen außerlichen unnutzen

Theilen gereinigt iſt, den Vorzug, daß ſie mehr von elnem

wirkſamen Stoff enthalt.

Aus Arrots, Condamine's und Jußieus Berich—
ten erhellt, daß die Gute der verſchiedenen Arten der peruviani

ſchen Rinde immer mit der Dunkelhelt ihrer Farbe im Verhalt
niß angetroffen wird; folglich war die rothe die beſte, nach ihr.

folgte die gelbe, und die blaſſe und weiße war die ſchlechteſte.

Wollte man dieſe Benierkung ohne Ausnahme gelten laſſen,

ſo mußte die gelbe Rinde allen ſeit kurzem bei uns eingefuhr

ten Rinden vorgezogen werden; denn die rothe Rinde,
welche mein Freund, der Doktor Saunders ſo pollſtandig
beſchrieben und empfohlen hat, iſt ſeit einiger Zeit ganz kon

ſumirt, und ungeachtet der haufigen und dringenden Nach—

frage
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frage darnach, ſind die Arzneihandler doch nicht im Stande,

ſie ſich von derſelben Beſchaffenheit zu verſchaffen; und wenn

gleich ſeither viel Rinde unter dieſem Namen verkauft iſt,

ſo findet man bei gehoriger Unterſuchung doch bald, wie
ſehr ſie der wahren urſprunglichen rothen Rinde nachſteht.

Ueberdieß iſt die Rinde, auf welche ich jetzt die praktiſchen

Aerzte aufmerkfam mache, eigentlich dunkel orangegelb, bei

nah wie Elſenroſt, ob ſie gleich die gelbe heißt, und ſie er—
hoalt, wenn man ſie einige Tage dem Sonnenlicht ausſetzt,

eine dunklere Farbe als die rothe Rinde. Will man daher
die Dunkelheit der Farbe fur einen Beweis der vorzuglichen

Gute bei den peruvianiſchen Rinden annehmen, ſo kann

dieſe Art immer großen Auſpruch darauf machen..

Ein andrer Vorwurf, den man der gelben Rinde machen
konnte, beſteht in dem Mangel an Geruch, oder an dem,
was man Aroma nennt. Hierauf erwiedre ich, daß mich
ein Zufall in Stand geſetzt hat, ein altes dieſen Gegenſtand

betreffendes Vorurtheil zu entkraften. Die Schriftſteller
haben faſt allgemein den Geruch der Chinarinde durch den
Ausdruck ſchimmeligt (m̃usty) bezeichnet, und dieſe Benen—

nung paßt vollkommen. Um den Sitz dieſes riechenden
Stoffs in verſchiedenen Stucken der gemeiuen Rinde zu er—

forſchen, machte ich einige Verſuche, und fand, daß diejeni—

gen Stucke, welche am meiſten mit Flechtenmooſen beſetzt,
und mit einem ſchwarzen Oberhautchen uberzogen waren,

am meiſten dieſen ſchimmeligten Geruch außerten. Dieß
konnte ich ſchon nach einer Unterredung mit dem Praſidenten

der Linneiſchen Sozietat erwarten, worin dieſer die Vermu—

thung außerte, der Geruch der peruvianiſchen Rinde habe
wahrſcheinlich in ihren außern Bedeckungen ſeinen Sitz.

Meine Verſuche beſtatigten die Wahrheit dieſer Meinung

C
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vollig. Nachdem ich namlich die außerliche Materie vollig
von dem Baſt (liber) getreunt hatte, ſo war dieſer ohne

allen Geruch; und folalich kann die gelbe Rinde, welche wir
ohne ihre außern Bedeckungen erhalten, auch keinen Geruch
haben. Bei der dunnen zuſammengerollten (quilled) gelben

Rinde, von der ich einizhe Kiſten geſehn habe, und welche

mit ihrem Oberhautchen bedeckt iſt, findet man beinahe den
namlichen Geruch, der ſich in den andern rohrigten Arten

zeigt.
Die große Dicke des vorzuglichern Theils der gelben

Rinde, muß eben ſo wie bei der rothen Rinde, als ein Be
weis ihrer großern. Vollkommenheit angeſehen werden, vor

zuglich wenn ſie von der außern unnutzen und kraftloſen Ma

terie befreit iſt.

Die Rinde des ſtarkern Theils der Baume, in welchem
der Wachsthum ſchon zu einem hohern Grad der Vollkom—
menheit gelangt iſt, beſteht nicht nur aus einer großern An—
zahl von Lagen, ſondern enthalt auch niehr wurkſame Ma—

terie. So erhalt die Rinde des Zimm tbaumes, Seba's Be
richten zufolge, nicht eher ihre vollige Annehinlichkeit im Ge—

ruch und Geſchmack als bis er ſieben Jahr alt iſt; ſo wiſſen
auch die Lohgerber ſehr wohl, daß die von dem Stamm der

Eichen genommene Rinde weit kraftiger iſt, als die von den
dunnern Zweigen; und daher muß man, wenn ſnicht die

Natur beim Chinabaum ihrer Ordnung und ihren feſten
Grundſatzen zuwider handelt, auch bei dieſem die dickere und

mehr ausgebildete Rinde nothwendig einen großen Vorzug

haben. Frrellich ergiebt ſich bei Unterſuchung einer Kiſte
voll Chinarinde, daß die Stucke, ſowohl an Große als an

Dicke, ſehr von einander abwelchen, und ſogar ganz ver—
ſchiedene Arten darin, gefunden werden, indeß erhalt die
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Kiſte doch immer ihren Namen von der Art Rinde, von wel—
cher am meiſten darin brfindlich iſt.

Dieſe eben angefuhrten Bemerkungen uber die Farbe,

den Geruch und die Große der peruvianiſchen Rinde, wer—

den, wie' ich hoffe, den praktiſchen Aerzten nicht unwichtig
ſeyn, wenn ſie gleich vielleicht nicht hinreichen werden, ver—

jahrte Vorurtheile umzuſtoßen. Denn ſo wie in vorigen
Zeiten Liſter die dickeund Morton die dunne Rinde vorzog,

ſo herrſcht auch jetzt noch hieruber eine unglaubliche Verſchie—

denheit der Meinungen.

Nachdem ich nun die außern Kennzeichen dieſer Rinde
hinlanglich auseinander geſetzt, und gezeigt habe, daß keins

derſelben den ubrigen guten Arten der Chinarinde einen
Vorzug vor ihr verſtattet; ſo will ich nun zu dem experimen—

tellen Theil dieſer, Unterſuchung ubergehen, der dem Leſer

noch weit entſcheidendere und ganz unzweideutige Beweiſe

fur die Wurkſamkeit der gelben peruvianiſchen Rinde geben

wird.

Das Reſultat der verſchiedenen chemiſchen Verſuche,
welche mit der gelben Rinde angeſtellt wurden, um ſie mit

der beſten rothen und zuſammengerollten (quilled) Rinde zu

vergleichen, bewies deutlich, daß die Heilkrafte dieſer beiden

letztern Arten von. denen der erſtern durchaus in allen deshalb

angeſtellten Unterſuchungen ubertroffen wurden.
Dieſe Verſuche wurden von meinem achtungswerthen

Freunde Babington entworſen und geleitet, von einem

Manne, deſſen wiſſenſchaftliche Kenntniß der Chemie allge
mein anerkannt iſt, und auf deſſen Genauigkeit und Gewiſ—

ſenhaftigkeit man ſich vollig verlaſſen kann. Jch will des—
halb ſeine Verſuche mit ſeinen eignen Worten beſchreiben.

C 2
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„Jch theile Jhnen hiemit eine kurze, jedoch treue und ge—

„naue Darſtellung der Beobachtungen und Verſuche mit,
„welche ich bis jetzt mit der gelben peruvianiſchen Rinde an—
„geſtellt habe. Da alles, was ich zu dieſem Endzweck gethan

„habe, unter der taglichen Aufſicht mehrerer angeſehener
„Manner, und zum Theil unter Jhren eignen Augen ge—
„ſchehen iſt, und da ich uberdieß bei dieſer Sache kein weite—
„res Jntereſſe hatte, als die Befriedigung meiner Kunſtler-

„Nengier, ſo hoffe ich, daß meine Unterſuchungen in ihrem

„ganzen Umfange befriedigend genug ſeyn werden. Da
„Sie willens ſind, Jhre Bemerkungen uber dieſe- Rinde alſl

„gemein bekannt zu machen, ſo wird es mir ſehr angenehm
Aſeyn, wenn Jhnen die nachſtehenden Verſuche zu dieſem

„Endzweck von Nutzen ſeyn konnen. Jch werde mich da

„durch fur die Zeit und Muhe, welche ſie mir gekoſtet haben,

„hinlanglich belohnt halten.“

Von der Abkochung der gelben Rinde.

S„Do lange das Dekokt der gelben Rinde noch heiß iſt, ſo.
„hat es eben ſo wie das von der gemeinen Rinde, eine

„braune Farbe, und iſt durchſichtig. Beim Erkalten wird
„es trube und gelblich. Wenn man es in dem namlichen
„Verhaltniß, wie das Decoctum Chinckonae des Londener
„Apothekerbuches verfertigt, ſo kann man es durch das au—
„ßere Anſehn kaum von dieſem unterſcheiden. Bei einer

„genaueren Unterſuchung ergiebt ſich denn freilich eine große
„Verſchiedenheit, denn die Abkochung der gemeinen Rinde
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„iſt bekanntlich zugleich bitter und zuſammenziehend, ſie hat
„etwas beſondres angenehmes im Geruch, welches einige

„aromatiſch genannt haben; ſie erhalt ſich einige Tage in
„einer gemaßigten Temperatur, ohne eine weſentliche Ver—

„anderung zu erleiden, und ſie wird, wenn man etwas von

„irgend einer Eiſenſolution hinzuthut, ſogleich trube, und

„giebt einen dunkeln Niederſchlag. Jn allen dieſen Ruck—
„ſichten, die einzige Annehmlichkeit des Geruchs ausgenom

„men, hat das Dekokt der gelben Rinde, einen eutſchiede—
J„nen Vorzug, nicht nur vor der gemeinen, ſondern auch

„vor der beſten und achteſten rothen Rinde. Jch habe die
„Abkochung der gelben, Rinde mit zweimal ſo viel Waſſer

 „yverdunnt, und ſie immer noch vollig ſo bitter gefunden,
„als das zu derſelben Zeit und genau unter denſelben Um—

A„ſtanden zubereitete Dekokt der beſten gemeinen Rinde. Da
„ich bei einer andern Gelegenheit das Dekokt von der gelben

„und rothen Rinde in Ruckſicht auf ihre Bitterkeit mit ein—
„ander verglich, ſo ſchien mir das von der gelben in dem
„vBerhaltniß wie zwei zu eins, das von der rothen zu uber—

„treffen. Eben ſo auffallend iſt die Verſchiedenheit des zu—
„ſammenziehenden bei den Abkochungen der gelben „gemei

„nen und rothen Rinde. Wenn ich zu einer gleichen Quan
„titat derſelben eine Aufloſung von Eiſenvitriol goß, ſo
Alange bis keine Zerſetzung weiter erfolgte, ſo zeigte ſich bei

„der erſten ein weit häufigerer und dunkler gefarbter Nieder—

„ſchlag, als in einer von den beiden andern. Jch goß fer
„ner eine Pinte von jedem dieſer drei Dekokte in gewohnliche
„Quartbouteillen (dieß geſchah im Monat Dezember) und

„unterſuchte von Zeit zu Zeit die Beſchaffenheit derſelben.

„Die Abkochung der gemeinen Rinde wurde nach drei Wo—

„chen ſchimmeligt und ſauer, die rothe am Ende der ſechs—
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„ten Woche; in der gelben zeigte ſich dieſe Berderbung dage

„igen erſt nach beinahe zwei Monaten.“

„Dieſe neue Art der Chinarinde ſcheint mir wenig Ge—

„ruch zu haben, und ihre Abkochung riecht weniger, als die
„von allen andern Arten, welche ich wahrend dieſer Unter—
„ſuchung mit ihr vergleichen konnte. Ehe wir aber aus dem

„Mangel dieſer Eigenſchaft, worauf vielleicht mancher ein
„beſondres Gewicht legen mochte, einen ungunſtigen Schluß

„machen, iſt es nothwendig zu beſtimmen, in welchen Thei
„len der Ninde dieſer Riechſtoff eigentlich ſeinen Sitz habe.“

„Jch fur mein Theil bin ſehr geneigt, der Meinung
ubeizutreten, welche der gelehrte Doktor Smith zuerſt ge—
„außert hat, daß namlich der Geruch der Rinde von ihren

„aktiven Beſtandtheilen unabhangiger iſt, als man gewohn
„lich glaubt; das heißt, er gehort nicht ſowohl den innern,

„wirkſamen Lagen der Rinde, ſondern den mooſigten Gewach—

„ſen an, welche auf der Obetflache derſelben wachſen, und

Hnweiche nebſt dem alten Oberhautchen ihre naturliche Be—
„deckung ausmachen. Jch finde namlich, daß, wenn man,

„dieſes Oberhautchen forgfaltig abſchabt, oder durch einen
„andern Hanogriff davon trennt, dieſe Eigenſchaft weſent,

„lich verringert wird.

„Wenn man die mit ihrem Oberhautchen bedeckte Rinde
„mit Waſſer deſtillirt, ſo erhalt man eine, ungefarbte Fluſſig

„keit, welche offenbar den Geruch des Oberhautchens beſitzt:;
„hat man die Rinde aber vorher von dieſer außerlichen Bedek—

„kung befrelt, ſo iſt dieſer Geruch weit weniger bemerkbar.
„Hieraus konnen wir uns die Verſchiedenheit mehrerer Ar—

v„ten in Ruckſicht auf dieſe ſinnliche Eigenſchaft hinlanglich

„erklaren, und beſonders wird es uns deutlich, woher es
„ekommt, daß die Cinchona llava, welche gewohnlich ohne

J
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„oOberhautchen iſt, einen geringern Grad von Geruch
„beſttzt.“

„Die Abkochung der gemeinen Rinde ſcheint dem Dok—

„tor Percival eine unvernunftige Zubereitung zu ſeyn,
A„denn,“ ſagt er, „obgleich die Fieberrinde nicht viele fluch—

„Atige Stoffe beſitzt, ſo enthalt ſie doch ein gewiſſes aroma,
Anwelches bei der Hitze des kochenden Waſſers nothwendig

„verfliegen muß. Hierdurch wird daher die Arzenei eines
A„nAihrer Beſtaudtheile beraubt, in welchen hochſtwahrſchein—

nlich einige Theile ihrer Krafte liegen.“
„Der Doktor Skeete, welcher Verſuche und Beo—

„bachtungen uber die peruvianiſche Ninde geſchrieben hat,

„fangt den experimentellen Thell dieſes Buches mit einer
„unterſuchung der Fluchtigkeit dieſes Arzneimittels an, und
Ahalt eine Pprufung dieſer Hypotheſe fur beſonders uoth—

„wendig, „ſeitdeni die meiſten Schriftſteller ein ſo großes
„„„Gewicht auf dieſes vermeintliche aroma gelegt, und einige

„„dormen der Rinde aus dem Grunde verworfen haben,

A„nAweil daſſelbe während der Zubereitung verdampfe.“

„Das Reſultat ſeiner Unterſuchutigen iſt, daß der unbedeu—

„tende Geruch des mit der Fieberrinde deſtillirten Waſſers

„von einigen feinern harzigen Theilchen herruhrt, welche
„durch die Hitze mit ubergetrieben werden, und welche deſto

A„dahlreicher ſind, je ſchneller man das Feuer anlegt.“
„Es iſt des halb auffallend „daß weder einer von dieſen

„beiden Aerzten, noch irgend ein andrer mir bekaunnter die
„Vermuthung gehabt hat, als konne das Moos dieſen Riech—
„ſtoff enthalten. Uebrigens habe ich von dieſem Gegenſtande

„nur noch das hinzuzufugen, daß meiner Erfahrung zufolge

„das Detokt der Rinde (unabhangigvom Geruch der Rinde

„oder des Mooſes) wahrend des Kochens uicht ſo leicht zer—
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„ſetzt wird, als ich, durch einige mediziniſche Schriftſteller
„verleitet, ehemals zu glauben geneigt war. Um hieruber

„gewiſſe Auskunft zu erhalten, unterwarf ich abgemeſſene
„uantitaten verſchiedner Arten von Abkochungen uber
„zehn Stunden lang einem hurtigen und anhaltenden Sie—

„den, ohne daß ich nachher eine weſentllche Verminderung

„ihrer Bitterkeit oder ihres Zuſammenziehenden bemerken
„konnte. Jch folgere hieraus, daß diejenigen, welche das

„Gegentheil erfahren zu haben verſichern, ſich geirrt und zu

„voreilig von der Verjagung des Geruchs auf eine Verande—

„rung in dieſen Eigenſchaften geſchloſſen, oder, was mir
„noch wahrſcheinlicher iſt, ſich metallener Gefaße bei dieſer

„unterſuchung bedient haben.“

J

Von dem Aufguß der gelben Rinde mit heißem

und kaltem Waſſer.

o„—Wenn das Pulver dieſer Rinde in dem gewohnlichen

„Verhaltniß und in der gewohnlichen Lange der Zeit mit
„heißeim Waſſer mazerirt wird, ſo theilt es dieſem eben ſo
„wie andre Rinden, die Eigenſchaften einer ſchwachen Ab—
„kochung mit. Der durchgeſeihete Aufguß haät, ſo lange er

D„noch heiß iſt, eine lichtbraune Farbe, iſt durchſichtig, bitter
„und zuſammenziehend, aber beim Erkalten andert er ſeine

„Farbe und wird trube. Loſet man etwas Eiſenvitriol darin
„auf, ſo erleidet er dieſelbe Veranderung, wie der Abſud,
„wenn gleich in einem augenſcheinlich geringern Grade.“
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„Wenn man aber das Pulver der gelben peruvianiſchen

„Rinde, anſtatt es in heißem Waſſer einzuweichen, entwe—
„der mit kaltem Waſſer, nach der vom Doktor Pereival

„beſonders empfohlnen Methode, eine Zeitlang ſorgfaltig
„reibt, oder es auf die gewohnliche Weiſe damit ubergteßt,

„und vier und zwanzig Stunden damit ſtehen laßt, ſo zieht
„die Fluſſigkeit von den aufloslichen Theilen der Rinde ſehr

„vtel an ſich; indeſſen mehr von den reinen bittern, als von
„den zuſammenziehenden.“

„Zwei Umſtande haben in der pharmazevtiſchen Ge
„ſchichte dieſes Arzneimittels meine Aufmerkſamkeit beſon
„ders auf ſich gezogen, namlich das Hervorſtechen der Bit

„terkeit in Vergleich mit andern Rinden, und die beſtimmte

„Feſtigkeit (xiry), womit dieſe Eigenſchaft ihr anzuhangen
„ſcheint. Dieſe iſt ſo ſtark, daß ich zweifle, ob es mogllch

„iſt, durch ein waſſerichtes Aufloſungsmittel ohne Hulfe der
„Hitze alle Bitterkeit aus der Rinde herauszuztehn. Jch
„war begierig zu ſehn, in wie fern das aus dem kalten Auf—

„guß der gelhen Rindebereitete Extrakt, dem auslandiſchen
„peruvianiſchen Extrakt, das vor kurzem ſo hoch geſchatzt J

„wurde, gleichkomme. Zu dieſem Endzweck nahm ich funf

„Pfund von dem feinſten Pulver, allein ob ich gleich nach
„eilf Tagen bereits mehr als hundert Gallonen Waſſer ver—
„braucht hatte, ſo hatte das Pulver doch nicht allen Ge—

„ſchmack verlohren, ſondern war immer noch ſo bitter, als

„das verkaufliche Puiver der gemeinen Chinarinde. Nach—
„dem ich das Waſſer, womit die Rinde ubergoſſen war,
„durchgeſeiht, und in der Hitze des Waſſerbades abgeraucht
„hatte, ſo erhielt ich funfzehn Rit eines dunkelgefarbten
„Cxtrakts, von der Konſiſtenz einer Pillenmaſſe, welches
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„außerordentlich bitter ſchmeckte, und einen gewiſſen Grad

„von Duichſichtigteit hatte.“
„Die Berſuche, welche ich mit dem Aufguß der gelben

„Rinde machte, fuhrten mich darauf, auf die Wirkungen

„der Magneſia mein Augenmerk zu richten, welche bei der
„gemeinen und rothen Chinarinde ſo auffallend verſchieden

„ſind. Der gelehrte Doktor Skerte hat uns auf dieſe Er—
„ſcheinung zuerſt aufmerkſam gemacht, und die von ihm auf—

„aeſtellten Thatſachen ſind von allen Seiten her beſtatigt.
„Wenn man namlich luftſaure oder gebrannte Bittererde
„mit dem Pulver der gemeinen Chinarinde reibt, und all
„„mahlig Waſſer zugießt, ſo' daß. das Gemiſchanfangs zu

„einem Brei, nachher aber fiuſſig wird, und man dieſen
„Aufguß durch Papier filtrirt; ſo beſitzt das durchgeſeihte eine

„viel dunklere Farbe, einen bittrern und zuſammenziehen—

„dern Geſchmack, eine großere ſpezifike Schwere, weit ſtar

„kere faulntßwidrige Krafte, und zeigt beim Zuſatz des Ei—
„ſenvitriols einen ſtarkern Niederſchlag, als ein blos mit

„Waſſer bereiteter Aufguß derſelben Rinde. Wenn man
„aber dieſelbe Behandlung mit der rothen Chinarinde vor—
„nimmt, ſo bringt, den Beobachtungen zufolge, weder die

„luftſaure noch die gebrannte Magneſia irgend eine Veran
„derung hervor. Aus dieſer Verſchiedenheit in den Wirkun—

„gen dieſer erdigten Subſtanz auf die gemeine und rothe
„—Rinde, ſcheint, wie der Doktor Skeete bemerkt, eine Ver
„ſchiedenheit in der Natur ihrer Beſtandtheile zu erhellen,
„welche wir aber vermittelſt anderer Verſuche nicht entdecken

„konuen. Der Aufguß der gelben Rinde mit Magneſia
„zeigt ganz beſondere Eigenſchaften. Wenn man zwei Theile

„fein gepulverter gelber Rinde mit einem Theile gebrannter,

„oder gleichen Theilen luftſaurer Magneſia vermiſcht, dieß
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„nach und nach mit ſechzehn Theilen reinem Waſſers uber—

„gießt, und die Fluſſigkeit durchſeiht; ſo hat die Kolatur
„zwar eine etwas dunklere Farbe, allein keinen ſo bittern
„und zuſammenziehenden Geſchmack, als wenn man die

„Rinde allein, ohne Magneſie infundirt. Wenn man in—
„deß gleiche Quantitaten von dem einfachen und dem bitter—
„erdigten Aufguß durch Zugießen einer Eiſenſolutton unter—

„ſucht, ſo geſchieht in jenem die Veranderung nur langſam,0

„in dieſem aber entſteht ſogleich eine Schwarze und ein weit
Aſtarkerer Niederſchlag. Meiner Meinung nach erhellt hier—

„„aus, daß das bittere und zuſavimenziehende Weſen der

„Rinde, von welcher Beſchaffenheit auch betde als getrennte

„Grundbeſtandtheile ſcyn mogetz, in den verſchiedenen Arten

„nicht nur in Nuckſicht ihres Verhaltnißes gegeneinander,
„ſondern auch in der Art ihrer Verbindung abweichen. Die
„Wirkungen ber Magneſie in dem obeuerwahnten Beiſpiel

„betrachte ich als analog mit denen, welche der Kalk nach

„Scheſelens Zeugniß auf das Benzoeharz hervorbringt.
„Hier namlich findet eine Vereinigung zwiſchen-der Kalkerde
„und dem vegetabiliſchen Salz, welches unter dem Namen

„der Benzoeblumen bekannt iſt, ſtatt; und ſo verbinden ſich
„vielleicht in unſrer Rinde der bittere und zuſammenzlehende

„Beſtandtheil mit der Magneſie, es entſteht daraus eine
„Verſteckung ihrer Eigenſchaften, welche ſie bei einer nach—

„folgenden Zerſetzung ungeſchwacht wieder erhalten. Nach

„meiner Meinung iſt es ſehr wohl moglich, daß in derſelben
„Art der Rinde die ſchmeckenden Grundſtoffe in Ruckſicht der

„Art ihrer Exiſtenz weſentlich verſchieden ſeyn konnen, be—

„ſonders ſcheint mir dieß vom zuſammenziehenden Stoff zu

„gelten. Man kann mit gutem Gruude vermuthen, daß

„das der zuſammenziehende Grundſtoff in einer ſo zuſam
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„mengeſetzten Subſtanz entweder mit einigen andern Be—
„ſtandtheilen verbunden iſt, und dadurch chemiſch geandert

„wird, oder daß er von ihnen getrennt, frei, unbeſchrankt
„und daher immer bereit iſt, bei allen Gelegenheiten ſeine

„ihm eigenthumliche Wirkungen zu außern, oder daß er end
„lich ſo, wie die Phosphorſaure im Urin zum Theil mit an—

„dern Grundſtoffen verbunden, zum Theil frei iſt. Dieß
„letztre ſcheint in denVerſuchen der Falt geweſen zu ſeyn,

„vermittelſt welcher man, nachdem die Rinde durch irgend
„ein Menſtruum vollig unſchmackhaft gemacht war, durch ein

„andres demohngeachtet noch zuſammenziehenden Stoff aus

„ziehn konnte.“
„Daß die Aufguße einer jeden Art der Rinde weit fru—

„her ſchimmele, als die Abkochungen, dieß hangt wahrſchein

„lich mehr von den beſondern Wirkungen der Hitze ab, als

„von einem Mißverhaltniß in der Starke ihrer Zubereitung.
„Den kalt bereiteten Aufgüß der gemeinen Rinde kann man

„ſelten langer als zwei oder drei Tage aufbewahren, ohne
„daß er in dieſe Verderbniß ubergeht:; der von der rothen

„—Rinde pflegt insgemein innerhalb einer Woche unbrauchbar

„zu werden. Wie ſehr ſich dagegen die Dekokte der peruvia
„niſchen Rinden in dieſer Ruckſicht auszeichnen, habe ich
„ſchon oben angefuhrt. Wir haben mehrere Beiſpiele von

„dem Einfluß der Siedhitze auf die Haltbarkeit vegetabili—

Aſcher Fluſſigkeiten; vielleicht iſt aber keins merkwurdiger,

„als das, welches uns Scheele vom Eſſig erzahlt, der ſich
„ſehr lange hielt, indem man ihn auf gewohnliche Bouteil—
A„len gezogen und in einem Waſſerbade erwarmt hatte.“



Von der Tinktur der gelben Rinde mit Brannt—

wein und Weingeiſt.

„Vas Kpyllegium der Aerzte verordnet zur Bereltung der
„einfachen Tinktur der gemeinen Rinde ſechs Unzen des Pul

„vers, welche mit einem Quart Branntwein bei einer gelin-—

„„dem Warme. acht Tage laug digeriren ſollen. Verfahrt
„man mit dem Pulver der gelben Rinde auf dieſe Art, ſo

„erhalt man eine Tinktur, welche von jener an Farbe und

„Durchſichtigkelt wenig abweicht, ſie aber an Bſtterkeit und
„zuſammenziehenden Geſchmack dergeſtalt ubertrifft, daß

„ein paar Tropfen von jeder Tinktur ſchon hiureichen, den
„auffallenden Unterſchied zu zeigen. Eben ſo augenſcheinlich

„ubertrifft die Tinktur der gelben Rinde die der rothen in
„Ruckſicht der beiden eben erwahnten Eigenſchaften, obgbeich
„die letztere mehr Farbe hat.“

„Da ich bei der Bereitung der verſchiedenen Tinkturen
„mir beſonders viel Muhe gegeben hatte, ſo uberraſchte es

„mich nicht wenig, da ich bei der Unterſuchung ihrer ſpezifi—
„ken Schwere fand, daß die Tinktur der rothen Rinde leich

„ter war, als die von den beiden andern Arten bereitete.
„„Dasß die Tinktur der gelben Rinde ſchwerer als die der ge

„meinen ſeyn wurde, konnte ich naturlicherweiſe ſchon vor—

„her vermuthen. Das Verhaltniß des Gewichts war dieſes:
„Die Tinktur der gelbeu Rinde gIg.

deer gemeinen Rinde 912.
deer rothen, Rinde girz.

„Zufolge dieſes unerwarteten Reſultats rauchte ich von
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„jeder dieſer Tinkturen eine Pinte in einem Waſſerbade ab,

„und erhielt von der erſten zur, von der zweiten 210 und

„von der dritten nur 201 Grad feſten Ruckſtand. Meiner

„Meinung nach iſt es hochſt wahrſcheinlich, daß die rothe
„jetzt gebrauchliche Chinarinde, von welcher ich mir die ge—

„ſundeſten und vollkommenſten Stucke verſchafft habe, in
„Ruckſicht ihrer Krafte und ihrer Wirkungen nicht mehr das

„iſt, wasſie anfanglich war. Jch ſchließe dieß auch aus den

„Verſuchen, welche der Doktor Skeete damals mit der ro
„then Rinde anſtellte, als die zuerſt importirte in Umlauf

„war. Dieſen Unterſuchungen zuſolge wog eine Phiole,
„welche ohngefahr zwei Unzen von der mit Branntwein be
„reiteten Tinktur dieſer Rinde enthielt, zwei Gtan mehr,
„als eine Tinktur der gemeinen Rinde, welche er mit dem
„namlichen Branntwein verfertigt hatte.“

„Die Tinktur der gelben Rinde in rektifizirtem Wein—
„geiſt nnterſcheidet ſich von der mit Branntwein bereiteten,

„dnrch eine hellere Farhe, und eine ſtarkere, dem Geſchmack

„mehr auffallende Bitterkeit. Sie hat beinah daſſelbe dun
„kle Anſehn, welches die Tinktur der gemeinen Rinde mit
„rektifizirten Weingeiſt beſitzt. Mit Alkohol bereitet wird

„ihre Farbe heller, die Bitterkeit reiner, aber der zuſam—
„menziehende Geſchmack ungleich geringer. Wenn man
„eine gewiſſe Quantitat gepulverter Rinde zu wiederholten

„malen mit Weingeiſt digerirt, ſo wird ſie ganz unſchmack

„haft und verliert beinah ein Drittheil ihres Gewichts. Al—
„lein ohngeachtet ſich weder durch den Geruch noch durch den

„Geſchmack etwas balſamiſches bitteres oder zuſammenzie—

„hendes entdecken laßt, ſo verandert dennoch der mit Waſ—

A„ſer bereitete Abſud des Ruckſtandes nach dem Durchſethen

„ſeine Farbe und wird ſogleith trube, wenn man etwas von
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„einer Eiſenſolution zugießt. Dieß iſt eins von den Bei-
„ſpielen, worauf ich mich vorher berief, da ich von der Mog—

„lichkeit redete, daß der adſtringirende Grundſtoff in einer

„und derſelben Subſtanz auf verſchiedene Arten exiſtiren
„konne.“

„Da ich Gelegenheit gehabt habe, die aufloſende Kraft

Acmenstrual power) des Weingeiſtes kennen zu lernen, indem

„ich eine Vergleichung zwiſchen den Tinkturen der gelben,
7 rothen und gemeinen Rinde anſtellte; ſo mußte ich mich
„ſehr wundern, daß ich dem Doktor Lewis widerſprochen,

„iwelcher behaüptet, Branntwein ziehe weniger aus der
„Rinde, als der rektifizirte Weingeiſt, obgleich mehr als das

„Waſſer. Der, Doktor Skeete, beſtimmt das Verhaltniß
„der aufloſenden Kraft des erſtern zu der des letztern wie
„drei zu eins. Wenn man gelbe Rinde in Subſtanz der
„Deſtillation mit Waſſer unterwirft, ſo iſt von dem Geruch
„der Rinde etwas weniges zu bemerken, allein bei der De—

„ſtillation der Tinkturen fand ſich bei dem ubergegangenen

„nicht die mindeſte Jmpragnation.“

„Doktor Lewis-glaubt, das zuſammenziehende Weſen
„der Rinde lage ganzlicth in ihrem Harz, und die Blttterkeit
„in einer ſowohl in Waſſer als in Weingeiſt aufloslichen

Aſchleim-harzigten Subſtanz. Nach der Meinung des Dok—
„tor Skeete gehort ſowohl der bittere, als auch der zu—
„ſammenziehende Stoff allein dem Harze an, und der
„ſchleimigte oder gummigte Beſtandtheil iſt mit dem ge—
„wohnlithen arabiſchen Gummi von einerlei Beſchaffenheit.

„Jch. fuhre dieſe Meinungen blos aus dem Grunde an,
„weil ſie mich zu einem Verſuche des Doktor Skete leiten,

„uber welchen ich noch keine befriedigende Auskunft habe er

A„halten konnen.
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„Der Verſuch iſt dieſer: Skeete nahm drei Unzen
„von der Tinktur der Ninde, welche theils mit Brannt-—
„wein, theils mit rektifizirtem Weingeiſt bereitet war, und

„that hiezu ſechs Unzen Waſſer. Sobald das Harz ganz zu
„Boden gefallen war, hellte er die uberſtehende klare Fluſ—
„ſigkeit ab. Nach und nach goß er nun immer noch Waſſer

„auf dieſen Niederſchlag und ſußte ihn ſo lange aus, bis das
„dazu gebrauchte Waſſer gar keinen Geſchmack und gar keine

„Farbe mehr von ihm annahm. Das auf dieſe Weiſe gerei—
„nigte Harz vermiſchte er nun mit ohngefahr zwanzig Gran

„arabiſchen Gummi, und kochte es mit vier Unzen Waſſer
„eine kurze Zeit bei einem langſamen Feuer. Nachdem das
„Gemiſch gehorig erkaltet mar, unterſuchte er es, und fand,

„daß der großte Theil des harzigen Niederſchlages vermit—

„telſt des Schleims aufgelopt war. Die Fluſſigkeit hatte eine

„helle Farbe, war außerordentlich bitter, und wurde bei dem

„Zutropfeln einer Eiſenſolution dunkelfarbig und ſehr trube.“
„eEs iſt unbezweifelt wahr, daß wenn man zu einer mit

„reinem Weingeiſt bereiteten Tinktur der peruvianiſchen

„—Rinde Waſſer zugießt, ein Niederſchlag entſteht, der,
„wenn man ihn auch noch ſo ſorgfaltig abwaſcht, doch noch

„immer fetwas von den ihm urſprunglich anhangenden
„Grundſtoffen in ſich hat, obgleich in einem ſo geringen und

„ungleichen Verhaltniß, daß man hleraus, wenigſtens nach
„meiner Meinung, unmoglich den eben erwahnten Schluß

„machen kann. Jch ſehe auch gar keinen Grund, warum
„man gerade den bittern und zuſammenztiehenden Beſtand—

„theil dem Gummi oder dem Harz zuſchreiben ſoll, und doch
„nicht den Zucker oder eine Saure, oder einen andern Be

A„ſtandtheil der Pflanzenſtoffe.“

Von
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Von den waſſerichten und geiſtigen Extrakten
der gelben peruvianiſchen Rinde.

e„Va man uberhaupt bei der pharmazevtiſchen Behand
„lung der Rinde, den Eigenſchaften und Wirkungen ihres
„Extrakts immer eine ganz beſondere Aufmerkſamkeit gewid—

„met hat, ſo habe ich auch in dieſer Ruckſicht alle mogliche

„Sorgfalt angewendet. Schon oben habe ich geſagt, daß

„man von einem kalten Aufguß, der aus funf Pfund der
„gelben Rinde bereitet worden, funfzehn Unzen eines dun—

A„kelbraunen, etwas durchſichtigen und außerordentlich bit—
„tern Extrakts erhielte. Jndeß war es bei dieſem Verſuche

„nicht ſowohl meine Abſicht, die Menge, ſondern vielmehr

„die Beſchaffenheit des Extrakts, welches man aus dem kal—

„ten Aufguß gewinut, zu beſtimmeu.
„Das Kollegium der Aerzte verordnet zwei Arten von

„Extrakt: das. eine wird ſo verfertiget, daß man eine be—
„ſtimmte Quantitat der Rinde zu wiederholtenmalen mit'

„Waſſer kocht, die Abkochungen, ſo lange ſie noch heiß ſind,

vedurchſeiht, und ſie bls zn einer ſchicklichen Konſiſtenz ab—
„raucht. Die andre Art wird auf folgende Weiſe'zubereitet:

„man digerirt zuerſt die Rinde mit rektifizirtem Weingeiſt,
„„kocht dann den Ruekſtand mit Waſſer, raucht jede Fluſſig—
„keit beſonders ab, und miſcht dann die erhaltenen Extrakte

„zuſammen. Wenn man das erſtere Verfahren befolgt,
A„ſo erhalt man aus zehn Pfunden der gelben Rinde vier

„Pfund und zwei Unzen Extrakt von der Dichtigkeit der

D
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„Pillenmaſſe Zehn Pfund der rothen Rinde geben

„vier Pfund und eine Unze Extrakt von der namlichen Kon—

„ſiſtenz, und zehn Pfund der gemeinen RNinde liefern nur

„zwei Pfund und neun Unzen. Alle dieſe Extrakte ſind un
„durchſichtig, dunkelbraun, ſehr bitter und zuſammenziehend,

„nnd nicht im mindeſten brenſtlich. Das Extrakt von der
„gemeinen Rinde ſcheint am weichſten, und am leichteſten zu

„haudhaben (most plastic) zu ſeyn; das von der rothen

„iſt am bruchigſten; das von der gelben hat eine hellere
„Farbe, als eins der beiden andern, und hat bei weitem den

„ſtarkſten Geſchmack. Bei den harzigten Cxtrakten ſind die

„Produkte verſchieden. Nimmt man ſowohl Waſſer als
„wWeingeiſt dazu, ſo erhalt man aus eiuem Pfunde der ge

„meinen Rin de nur zwei und drei funftel Unzen, aus eben

„ſo viel von der pothen zwei und ſechs achtel Unzen, und aus

„einem Pfunde von der gelben Ninde nicht weniger, als
„„vier Unzen, welches in einem großern Maaß ſowohl mit

„der erſten Angabe, als mit dem Produkt der abgerauchten
„Tinkturen ubereinſtimmt. Das harzigte Extrakt der gel
„ben Ninde hat eine weit hellere Farbe, als das waſſerichte,
„und beſitzt ebenfalls einen gewiſſen Grad von Durchſichtig-e

„eeit, allein in den ubrigen Eigenſchaften, die Aufloslichkeit

„ausgenommen, iſt kein bemerkungswerther Unterſchied.“
„Wie nothwendig es ſey, bei ſolchen Zubereitungen

„ſorgfaltig zu Werke zu gehn, und auf alles genau zu achten,

„kann man aus einem Verſuche des Doktor Pereival
„ſehen. Dieſer Arzt giebt die Adſtringenz eines waſſerichten

H Das waäſſerichte Crtrakt der Chinarinde wird in einer doppelten
Form bereitet, nämlich entweder weich, das heißt, von einer Kon—
ſiſtenz, welche ſich gut ſchikt, um Pillen daraus zu verfertigen, oder

hart, jo daß man es iu Pulver ſtoßen kann.
Anmerk. des Vert.
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„Exsrakts geringer an, als die eines durch Reiben bereiteten

„Aufguſſes. Dies wurde er wahrlich nicht behauptet haben,

„wenn ſein Extrakt gut geweſen ware.!“

„So viel ich aus meinen Erfahrungen urtheilen kann,
„gewinnt man durch keine der ſo eben erwahnten Verfah—
„rungsarten das reinſte und ſchonſte Cxtrakt von dieſer
„—Rinde. Nach meiner Meinung iſt es beſſer, ſie zuerſt mit

„rektifizirtem Weingeiſt, welchen ich fur das vollkommenſte
„Aufloſungsmittel halte, zu digeriren, die Tinktur nachher
„durchzuſeihen, und dann den Weingeiſt in einem Waſſer-
„bade davon abzudeſtilliren. Von welcher Beſchaffenheit
„auch die Heiltrafte der Rinde ſehn mogen, ſo muſſen ſte

„bei dieſer einfachen Verfahrungsart nothwendiger weiſe
„mit in das Extrakt ubergehn, denn von der einen Seite

Awird die ruckſtandige Rinde ganz unkraftig, und von der
„andern findet ſich bei dem ubergetriebenen Weingeiſt auch

„nicht die geringſte Spur einer Jmpragnation. Von einem
„ſolchen ſpirituoſen Extrakt erhalt man drei Unzen aus

„zwolf Unzen Rinde. Dem außern Anſehn nach iſt ſie dem
„auslandiſchen peruvianiſchen Extrakt ſehr ahnlich, welches

„meiner Ueberzeugung nach ebenfalls ein ſpirituoſes Prapa

„rat iſt, und wenn es gleich einen außerſt kraftigen, bittern
„und zuſammenziehenden Geſchmack beſitzt, ſo hat es außer
„dem noch eine Eigenheit im Geruch, welche nichts weuiger
„als unangenehm iſt.“

„Bei der Zubereitung und der darauf folgenden Unter—

„ſuchung dieſer Extrakte nahm ich auf die von Foureroy

„in Paris vor einigen Jahren bekannt gemachte Analyſe
A„der rothen Rinde beſonders Ruckſicht. Jn derſelben

werden die Eigenſchaften dieſer Rinde mit der Quinquina
„von San Domingo in Parallel geſtellt, welche dieſer be?

D 2
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„ruhmte Chemtiker ſich als ein Beiſpiel von trocknem vegeta—

„biliſchen Stoff im allgemeinen auserſehen hatte. Nachdem

„er von dem Pulver der rothen Rinde einen Aufguß von
„Waſſer gemacht hatte, um zu zeigen, daß ſie eine eigen—

„thumliche Saure bei ſich fuhre; ſo richtete er ſeine Auf—
„merkſamkeit auf die Veranderungeu, welche ſie beim Kochen

„erleidet. Durch wiederholtes Abkochen mit Waſſer, zog
„er aus einer beſtimmten Quantitat der Rinde alle ihre ſen
„ſibeln Eigenſchaften heraus, und darauf ſammelte er ver
„mittelſt einer vorſichtigen Abdampfung, wahrend welcher

A„er die Fluſſigkeit zweimal kalt werden ließ, alle feſten
„„Theile, welche ſie enthielt. Dieſe betrugen nur den ſech—

„zehnten Theil des Ganzen, und zeigten, da er ſie wieder in

„deſtillirtem Waſſer aufgeloſtt hatte, Zeichen von Saure.
„Fourcrohy fuhrt ferner an, daß die Aufloſung dieſes waſ—
„ſerichten Extrakts (denn ſo kann man-es nennen) bei ihrer

„Vermiſchung mit Kalkwaſſer einen fluchtig- alkaliniſchen
„Geruch giebt, daß ſie einen erdigten Niederſchlag liefert,

„wenn man eine Aufloſung von Pottaſche hinzuthut, und

„daß man von ihr, wenn ſie bis zur Trockniß abgeraucht iſt,

„vermittelſt der Vitriolſaure, Kochſalzſaure erhalten kann.
„Aus dieſen und einigen andern Verſuchen macht er den

„allgemeinen Schluß, daß das Waſſer aus der Rinde eine

„geringe Quantitat von einer ſalzigen Materie, etwas
„Schleim und einen rothlich braunen harzigten Extraktivſtoff

„auszieht, deſſen Eigenſchaften von denen irgend eines an—

A„dern uuns bekannten Extrakts ſehr weit verſchieden ſind;
„daß dieſe Subſtanz ſich unter verſchiedenen Geſtalten darſtellt,

„von der eines harzigen-Extrakts bis zu dem allerreinſten
„Harz, nach dem Verhaltniß der Lebensluft oder des Sauer—

„ſtoffs, mit welchem ſie ſich hat verbinden konnen. Daher
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„kommt der Unterſchied in den Eigenſchaften der Abkochun—
„gen, Aufguſſe und Extrakte. Ferner ſchließt Fourcroy
„aus ſeinen Verſuchen, daß dasjenige, was ſich aus einer

„erkalteten Abkochung der Rinde zuweillen in Geſtalt eines
„braunlichen unaufloslichen Pulvers abſetzt, und was man

„bisher fur eine Erde, oder ein zerſetztes Harz gehalten hat,

„ebenfalls dieſer Extraktivſtoff ſey.“

„Da ich indeſſen die meiſten Verſuche Fourcroy's
„wiederholt babe, ſo thut es mir leid, zu geſtehen, daß der
„Erfolg mit dem, was dieſer trefliche Chemlker angiebt,
„auch nicht im mindeſten ubereinſtimmt. Jch bin im Ge—

„gentheil vollig verſichert, daß die Materialien, deren er
„ſich bei dieſer Unterſuchung bedient hat, entweder von

„Anfang an nichts getaugt haben, oder durch ſeine Unvor—
„ſichtigkeit, ehe er ſeine Verſuche mit ihnen anſtellte, ver—

A„dorben ſind.“
„Jn Hinſicht auf den eigentlichen Gegenſtand dieſes

„Briefes habe ich wenig mehr hinzuzufugen. Wahrſchein

„lich wird es freilich bei einem ſo neuen und interreſſanten

„Gegenſtande vielerlei Meinungen geben, und es bleibt noch
„viel zu thun ubrig. So weit es indeſſen ſchon vollig ausge-

„macht iſt, daß es einen verhaltnißmaßigen Zuſammenhang

„zwiſchen den Heilkraften und den ſenſibeln pharmazevtiſchen
„Eigenſchaſten der peruvianiſchen Rinde giebt, iſt die gelbe

„Art gewiß ein ungleich wirkſameres und kraftigeres Heil—

„mittel, als alle ubrige Arten. Ob ſich dieß wirklich ſo
„verhalt, muß die Erfahrung entſcheiden. Jch glaube dreiſt

„behaupten zu konnen, daß ſie in allen ihren Geſtalten als

„ein allgemeines Heilmittel eben ſo ſicher und ohne Beden—

.Aken angewendet werden kann, als irgend eine von den an—

„dern uns bekannten Arten. Und ſowohl nach den mancher—
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„lei Fallen, in welchen ich ſie mit dem glucklichſten Erfolg
„habe anwenden ſehn, als nach den allgemein gunſtigen Be—

„richten, welche ich in Hinſicht auf ſie von verſchiedenen
„meiner achtungswurdigſten Freunde erhalten habe, zweifle

„ich nicht im mindeſten, daß ſie bald geſucht ſeyn, und in
„hoher Achtung ſtehen wird.“

„Das nahere hieruber verdanke ich dem Doktor Lind,

„Arzt am Koniglichen Hospital zu Haslar; dem Doktor
„Jakob Curry aus Kittering in Northamptonſhire; dem
„Herrn RNichard Stocker zu Titchfield in Hampſhire;
„Herrn Wilhelm Gaitſkill zu Rotherhithe, und Herrn
„Lancelot Hare zu Southminſter in Eſſer; welche ſo
„gutig geweſen ſind, dieſe neue Art der peruvianiſchen Rinde

„zum Gegenſtande ihrer beſondern Beobachtung zu machen,

„und deren Urtheile fur Sie gewiß ſehr befriedigend ſeyn

A„werden.“
J

Jch bin etc.

W. Babington.

CDem zufolge, was mein Freund in ſeiner Unterſuchung in
Hinſicht auf die naturlichen und chemiſchen Eigenſchaften

der gelben peruvianiſchen Rinde vorgetragen hat, wird, hoffe

ich, jeder unpartheiiſche Leſer uberzeugt ſeyn, daß ſich van

diefem neuentdeckten Arzneimittel wichtige Vortheile fur den

praktiſchen Arzt erwarten laſſen. Denn wir lernen aus der
Unterſuchung und Vergleichung der Rinden von den ver—
ſchiedenen Arten' der Cinchonä, daß die ſenſibeln Elgenſchaf

ten unſerer Rinde eine Vergleichung mit der von den beſten
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Arten aushalten, da die chemiſche Unterſuchung derſelben,
worauf man ſich doch immer am beſten verlaſſen kann, ge—

Zzeigt hat, daß ſie nach Verhaltniß weit mehr wirkſamern

und aufloslichen Stoff enthalt, als die beſte bleiche, und
ſelbſt mehr als die rothe jetzt gebrauchliche Rinde.

Obgleich manche dieß fur einen hinlanglichen Beweis
der vorzuglichen Wirkſamkeit der gelben Rinde halten mogen,

ſo brachten mich doch bloß die glucklichen und uberzeugenden
Proben ihrer Heilkrafte in Kraukheiten zu dem Cntſchluß,
dieß Arzneimittel offentlich allgemeiner zu empfehlen. Jch

wurde indeß zu meinen eigenen Erfahrungen und Beobach

tungen wenig Vertrauen gehabt haben, wenn nicht zugleich

alle chemiſche Unterſuchungen, denen die gelbe Rinde unter—
worfen wurde, hinlangliche Zeugniſſe ihrer Krafte gegeben

hatten. J

Wenn ich verſuchen wollte, die Wirkungsart (modus
„operandi) der peruvianiſchen Rinde zn erklaren, ſo wurde ich
auf das ode und unfruchtbare Feld der Theorien und Hypo—
theſen gerathen, welches von andern lange genug, und mei

ner Meinung nach ohne Nutzen bebauet iſt.
Die vorzuglichſten und wahrſcheinlich einzigen wirkſa—

men Eigenſchaften der Rinde ſind ihre Bitterkeit und ihre

Adſtringenz; ob aber dieß Arzneimittel ſich bloß vermoge der

Verbinbuug dieſer beiden Eigenſchaften, oder vermoge einer
ganz eigenthumlichen Vereinigung oder Modifikation der—
ſelben wirkſam erweiſet; oder ob ſeine Heilkrafte von einer

Kraft ganz beſonderer Art, oder von dem, was man ſpezi
fike Qualitat genannt hat, abhangen, das iſt eine noch nicht
genug entſchiedene Frage. Die Vertheidiger der erſten Mei—

nung behaupten, daß die medizlniſchen Krafte der Rinde
mit ihren ſenſibeln Eigenſchaften in Verhaltniß ſtehen; hin—
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gegen wenden die Anhanger der letztern Meinung ein, daß
keine kunſtliche Zuſammenſetzung von bittern zuſammenzie—

henden und andern Stoffen, wenn dieſe gleich unendlich viel

lraftiger, als die in der Chinarinde befindlichen waren, in
der Heilung der Wechſeifieber dieſem Arzneimittel gleich

komme. Da indeſſen alle Aerzte eingeſtehen, daß die Bit—
terkeit und die Adſtringenz die einzigen ſenſibeln Kennzeichen

des mediziniſchen Nutzens der Rinde abgeben, und dieſe ohne

ſie kraftlos und unnutz ſeyn werde; ſo kann man wohl dar—
aus ſchließen, daß die gelbe Rinde, welche dieſe Eigenſchaf

ten in dem hochſten Grade beſitzt, vor allen ubrigen uns be—
kannten Arten der Cinchona den Vorzug verdient.

Es iſt bisher viel Gutes uber die peruvianiſche Rinde
und die verſchiedenen Falle, welche ihre Anwendung anzei—

gen, geſchrieben, und dadurch dieſer Gegenſtand ganz aufs

Reine gebracht. Auch haben Aerzte von großer Erfahrung,

und unter dieſen mein Freund, der Doktor Saunders,
die wirkſamſte Weiſe, dieß Arzneimittel anzuwenden, gezeigt.

Es wurde deshalb uberfluſſig ſeyn, wenn ich mich in
eine Unterſuchung der verſchiedenen Krankhelten welche den

Gebrauch der gelben Rinde erfordern, einlaſſen wollte; denn

wir betrachten hier dles Mittel nicht als eine Arzenei von
einem eigenen und neuen Charakter, ſondern nur in ſo

fern es die Heilkrafte der gemeinen Rinde in einem hohern

Grade beſitzt.
Die fieberwidrige Kraft der peruvianiſchen Rinde, oder

die Eigenſchaft, vermoge welcher ſie die Ruckkehr der ſteber

haften Anfalle verhindert, hat ihr zuerſt ein Anſehn gegeben;

und wir konnen, wenn das ubrige gleich iſt, aus der großern

oder geringern Menge der Rinde, welche zu dieſem Endzweck

rfordert wird, am beſten die Gute oder relative Wirkſamkeit
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derſelben beurtheilen. Freilich ſind einige Wochſelfieber un

endlich viel hartnackiger und ſchwerer zu hellen, als andere,

je nachdem die Jahreszeit „und die Konſtltution und Natur

des Patienten beſchaffen iſt. Ein leichtes Fruhlingswechſel—
fieber kann man nicht nur durch eine ſehr wenig wirkſame

Chinarinde heilen, ſondern auch durch verſchiedene andere

bittere und zuſammenziehende vegetabiliſche Subſtanzeti.
Dagegen findet man mit unter Wechſelfieber, bei welchen
reichliche und oft wiederholte Gaben der kraftigſten Art der

Chinarinde. ganz ohne Wirkung bleiben, und mam daher
zum Arſenik und zu ahnlichen heftigen Mitteln greifen muß.

Nach der allgemeinen glucklichen Erfahrung, welche ich

mit der gelben Rinde in verſchiedenen veralteten Wechſelfie—
bern gemacht habe, kann ich indeß hoffen, daß man in ſolchen

Fallen nur ſehr ſeiten gezwungen ſeyn wird, ein andres fie

bervertreibendes Mittel zu geben.

Jm Guys Hospital habe ich haufig Gelegenheit gehabt,
Wechſelfieber von jeder Beſchaffenheit zu behandeln, denn

obgleich dieſe Krankheiten in London nicht haufig entſtehen,
ſo werden ſie doch beſonders durch die armern Volksklaſſen

dahin gebracht.

Die Arbeiter, welche wahrend der Aerndte in den ſum

pfigen Theilen von Eſſer gebraucht werden, und die Hopfen
ſammler in Kent, vetſchaffen dein Hospital jahrlich eine

große Anzahl vorn Kranfen die an Wechſelfiebern von jedem
Typus und jedem Alter leiden. Daher haben ſowohl meine
Kollegen, als ich viele Erfahrungen uber die gelbe Rinde

machen konnen, und ich bin von dem Doktor Saunders

und dem Doktor Hervey bevollmachtigt, zu ſagen, daß die

ſes Arzeneimittel in den verſchiedenen Fallen, in denen ſie

es angewandt haben, beſtandig glucklichen Erfolg gehabt
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habe. Jn meiner eignen Erfahrung iſt mir ebenfalls keine

einzige Ausnahme vorgekommen.

Jch habe dieſe Rinde zu wiederholtenmalen in ihren

verſchiedenen Formen angegeben, namlich das Pulver, das

Dekokt und das Extrakt. Ueber jedes derſelben muß ich noch

einige Bemerkungen aufuhren.

Mit Recht glaubt man aus bekannten Grunden, daß
die Pulverform die beſte Geſtalt iſt, worin man die Rinde
geben kann. Eine halbe Drachme von dem Pulver der gel—

ben Rinde, alle zwei Stunden gegeben, reichte in den mei—

ſien Fallen hin, die verſchiedenen Wechſelfieber zu heilen,

welche meiner Sorgfalt ubertragen waren; einige wenige
ausgenommen, wo ich wegen vorhandener Verſtopfungen

im Unterleibe meine Zuflucht ſogleich zu Merkurialmitteln

nehmen mußte, und es dabel fur zutragllch hielt, die Gaben

der Rinde zu verſtarken. Einer großen Anzahl von Beobach

tungen zufolge, glaube ich behaupten zu konnen, daß die
gelbe Rinde noch einmal ſo viel fieberwidrige Kraft beſitzt,

als die gemeine; denn die meiſten kalten Fieber, welche im
Hospital behandelt wurden, wichen dieſer letztern Rinde nur,

wenn ſie zu einer ganzen Drachme alle zwei Stunden gege,

ben würde.

Man hat mir geſagt, die Bitterkeit der gelben Rinde
ſey ſo ſtark, daß wenig Magen eine reichliche Doſe davon ver

tragen konnten, ohne Ekel und Uebelkeit darnach zu empfin—

den; allein dieſe Meinung iſt ſchlechterdings ungegrundet,

und widerſpricht der Erfahrung.
Jhre Bitterkeit iſt freilich außerordentlch ſtark, aber

doch nicht ekelhaft, und ſchwache, ſchlecht verdauende Magen

ertragen ſie manchmal weit beſſer, als eine gleiche Quantitat

und eine ahnliche Zubereitung von der gemeinen Chinarinde.
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Dieſe Eigenſchaft der gelben Rinde, von welcher hochſt wahr

ſcheinlich ein großer Theil ihrer Wirkſamkeit abhangt, giebt
ihr daher ganz beſondere und wichtige Vorzuge, von denen
nachher weitlauftiger gehandelt werden wird.

Ob ich gleich behaupte, daß die Rinde am wirkſamſten

iſt, wenn ſie in Subſtanz gegeben wird, ſo kann doch bet

manchen Beſchaffenheiten des Magens das Pulver von kei—

ner Art der Chinarinde in den reichlichen und wiederholten
Doſen genommen werden, welche vlele Wechſelfieber erſor—

dern, zumal da oft ein betrachtlicher Grad von Ektel und Ue—
belkeit dieſe Krankheiten wahrend ihres ganzen Verlaufs be—

gleitet. Es iſt daher alsdann nothwendig, irgend eine an—

dere Zubereitung dieſes Arzneimittels anzuwenden, welche
der Magen beſſer ertragen kann, und worin die Gabe der
Rinde nicht unnothiger Weiſe durch ihre kraftloſe und unauf

losliche Materie vergroßert iſt. Denn meiner Meinung nach
liegt in den meiſten Fallen mehr an der Quantitat, als an

der Qualttat der Subſtanz, wenn dieſe dem Magen zuwi—

der iſt.
Dieß lettet mich darauf, von der Abkochung der gelben

Rinde zu reden. Sie iſt der Erfahrung zufolge, den Werk—
zeugen der Verdauung nicht unangenehmer, als die von der

gemeinen Rinde zubereitete, ob ſie gleich mit den ſchmecken?
den Grundſtoffen der Rinde weit ſtarker geſchwangert iſt,

als die letztere.
Vielleicht ſcheint manchem dieſe Meinung paradoy;

allein wenn wir bedenken, daß das ekelhafte der Arzeneien

gar nicht mit der Starke ihrer Bitterkeit im Verhaltniß
ſteht, ſo laßt ſich dieß der Aualogie nach, mit der hier aufge—

ſtellten Thatſache vereinigen. Jn der That habe ich nie be
merkt, daß die Abkochung der gelben Rinde, von den Pa—
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tienten, welche ſie einnahmen, widerlich genannt ſey, da ich
doch weiß, daß einer derſelben zwiſchen, dem Fruhſtuck und

dem Neittagseſſen eine Quartbouteille davon ausgetrunken

hat.
Die Verſuche meines Freundes Babington zeigen

deutlich, daß das Dekokt der gelben Rinde der faulichten
Verderbniß weit langer widerſteht, oder antiſeptiſcher iſt,
als der Abſud der gemeinen oder der rothen Rinde, und auch

dieß kann man als einen der vielen Beweiſe ihrer vorzug

lichen Wirkſamkeit anſehen.

Meinen Erfahrungen zufolge kann ich behaupten, daß
die meiſten vorkommenden Wechſelfieber durch dieſe Abko—

chung hinlanglich gehellt werden konnen, und daß ſie im all
gemeinen ſich als ein wirkſames und annehmliches Subſtitut

des Pulvers erweiſet. Jndeſſen muß ich geſtehn, daß ich
bei den Wechſelfiebern, welche mir in meiner Privatpraxis
vorgekommen ſind, und bei welchen ich vorzuglich darauf be—
dacht war, dem nachſtfolgenden Fieberanfall vorzubeugen,

gewohnlich zehn Gran von dem Pulver in anderthalb Unzen

des Dekokts habe miſchen laſſen. Jch gab dieſe Portion alle
zwei Stunden, und nie ſchlug es mirfehl, hierdurch die Ruck

kehr des gewohnlichen Anfalls der Krankheit zu verhindern.
Jn den nachlaſſenden Fiebern, dem Nervenfieber (typkus

und andern anhaltenden Fiebern iſt die, Abkochung der gelben

Rinde ebenfalls mit gutem Erfolg angewandt worden. Hie

zu kann ich noch den hitzigen Rhevmatism hinzufugen, denn

obgleich dieſe Krankheit offenbar entzundlicher Nalur iſt, ſo

findet doch dabei gewohnlich alle Tage eine Remiſſion der
fieberhaften Zufalle in einem großern oder geringerm Grade
ſtatt. Jch behaupte ohne Bedenken, daß man in ſolchen

Fallen, ohngeachtet der Dicke des Bluts, und der entzund—
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lichen Zufalle, ſicher und mit gutem Erfolg die Chinarinde
anwenden kann; und unter dieſen Umſtanden habe ich ge—
wohnlich zu dem haufigen und freien Gebrauch der gelben

Rinde bei Tage und vor der des Abends eintretenden Exa—

zerbation meine Zuflucht genommen. Dieſe Heilmethode
hat mir immer gute Dienſte geleiſtet. Jch verdanke ſie mei—

nem Freunde, dem Doktor Saunders, welcher ſich ihter
ſeit langen Jahren bedient, und haufig den Gebrauch der
Rinde mit allgemeinen und ortlichen Blutlaſſen verbindet.

Jm Scharlachfieber, dem Eryſipelas, und kurz in allen

den gewohnlichen hitzigen oder chroniſchen Krankheiten,

welche den Gebrauch der peruvianiſchen Rinde erfordern,
habe ich viele Verſuche mit diefem neuen Heilmittel gemacht,

beſonders in der Form der Abkochung, und ich bin durch alle

Beobachtungen hinlanglich uberzeugt worden, daß die gelbe

alle ubrigen Arten der Chinnarinde weit ubertreffe.

Die große Bitterkeit dieſer Rinde giebt ihr einen beſon—
dern Vorzug in gallichten und dyspeptiſchen Kraukheiten,

und ich glaube, daß der von ihr bereitete Abſud ein wirkſa—
mes Subſtitut fur alle bittere Mittel abgeben kann. Jhre

Bitterkeit iſt ſo groß, daß man dafur das Zuſammenziehende

durch den Giſchmack faſt gar nicht erkennen kann; daher iſt

auch dieſe Rinde nicht ſo erhitzend, und kann in den fruhern
Zeitraumen der Fieber mit beſſerm Erfolg gegeben werden,

als die gemeine, deren zuſammnenziehender Stoff mit dem

Bittern in einem großern Verhaltniß zu ſeyn ſcheint.
Ein anderer und noch wichtigerer Vorzug der gelben

Rinde beſteht darin, daß ſte vermoge ihrer ſtarkern Bitterkeit
bei manchen nachlaſſenden Fiebern (vorzuglich bei denen in

hetßen Himmelsſtrichen) welche mit einem Ueberfluß von

Galle in den erſten Wegen verbunden ſind, und den Gebrauch



e

6e

der gemeinen Rinde anzeigen, ganz beſonders anwendbar zu

ſeyn ſcheint.

Die auffallende Bitterkelt der gelben Rinde erhellt auf
eine ſehr uberzeugende Weiſe aus den Verſuchen meines

Freundes Babington. Funf Pfund von dem Pulver
dieſer Rinde theilten ſeinem Bericht zufolge, dieſe Eigen—
ſchaft, vermittelſt kalter Aufguſſe beinah hundert Gallonen
Waſſer in einem ſtarken Maaße mit, und vermittelſt der Ab

rauchung erhielt er aus dieſer Jnfuſſion ein Extrakt, das
nach dem Gewicht gerechnet, den vierten Theil des ange—

wandten Pulvers ausmachte. Demohngeachtet beſaß der
Ruckſtand noch immer ſo viel Bitterkeit und Adſtringenz,

als die gemeine Rinde, und zeigte ſich bei Verſuchen an Kran
ken noch eben ſo wirkſam, als dieſe. Jch hatte namlich im

Hospital einen Kranken zu behandeln, der ſchon ſeit einem
halben Jahre an einem Wechſelfieber litt, und der nicht nur

die gemeine Rinde, ſondern ſogar Arſenik gebraucht hatte.
Jch ließ ihn von jenem getrockneten Ruckſtande alle zwei!

Stunden ein Quentchen nehmen, und hiernach blieb ſchon
der nachſte Fieberanfall aus; ich gab ihm darauf die namliche

Doſe in großern Zwiſchenraumen, und er genas vollig.

Mein Einwurf gegen die Anwendung der Rinde in Pul—

vergeſtalt iſt, wie ich oben ſchon geſagt, von der Menge her
genommen, welche zu einer Doſe derſelben gehort, und von

der Schwierigkeit, womit manche Magen ſo reichliche und
wiederholte Gaben als manche Wechſelfieber erfordern, bei

ſich behalten und verdauen. Manchen iſt auch die fluſſige
Form der Rinde außerordentlich zuwider und ekelhaft, und

dieſen muß man denn das Extrakt in Pillen geben. Zu die—
ſem Endzweck ſcheint das ſpirituoſe Extrakt der gelben Rinde

nach dem in den Verſuchen angegebenen Verfahren zuberei—
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tet, ſich in jeder Ruckſicht am beſten zu ſchicken, well es alle

mediziniſche Krafte der Rinde moglichſt konzentrirt enthalt.
JZufolge Babingto ns Berechnung kommen funfzehn Gran

dieſes Extraktes in Hinſicht auf ihre Wirkſamkeit einer
Drachme des. Pulvers gleich, und ich kann meinen Erfaht

rungen gemaß verſichern, daß man ſich auf jene Zubereitung
vollig verlaſſen kann. Ferner iſt oft der Ton des Magens

ſehr geſchwacht, und wenn alsdann auch dieß Organ das
Pulver bei ſich behalten kann, ſo beſitzt es doch hochſtwahr

ſcheinlich nicht Kraft genug um es vollkommen zu verdauen,
und ſeine wirkſamen Beſtandtheile herauszuziehen. Dage-
gen enthalt das Extrakt die wirkſamen Thetle ſchon durch

Hulfe der Kunſt entwickelt, und es laßt ſich daher nicht nur

leichter verdauen, ſondern geht auch beſſer in die zweiten
Wege uber.

Ehe ich dieſe Unterſuchung ſchließe, habe ich noch zu be—

merken, daß die gelbe Rinde in den letzten ſechs Wochen,

beſonders hier in London, allgenmeiner bekannt geworden iſt;
ich habe deshalb mit mehrern Aerzten, welche zu wiederhol—

ren malen dieß neue Arzeneimittel angewendet haben, geſpro
chen, und alle ſind mit ihrer Wirkſamkeit ſo zufrieden, daß

ſie ſie einſtimmig allen andern Arten der Chinarinde bei wei—
tem vorziehen. Dieſe Gutachten, und dlie freiwillig anfgezeich

neten, dieſer Schrift angehangten Zeugniſſen, welche mir,
wahrend ich dieſe Unterſuchung ſchrieb, zugekommen ſind,
haben mich ſehr befriedigt, und ich fuhle ſchon zum Voraus

eine belohnende Freude, daß dieſes neue Mittel zum Beſten

der Menſchheit durch mich mehr bekannt worden iſt, und
daß die Aerzte durch mich darauf aufmerkſam gemacht ſind.

Ein de.



ν

a—

S

64
Schreiben des Doktor Woodville, Arztes am Blattern

und Jmpfungshospital an den Verfaſſer.

Hatten Sie, mein Herr, von mir ein Urtheil uber irgend

einen ſpekulativen Gegenſtand verlangt, in der Abſicht, daſ—
ſelbe offentlich bekannt zu machen, ſo wurde ich die Erful—

lung ihrer Bitte verweigert haben. Mein Urtheil wurde in
dieſem Falle fur Sie keinen Nutzen gehabt, und mir das An—

ſehen von Arroganz gegeben haben. Da Sie aber bloß., die
Beſtatigung einer Thatſache, namlich der Wirkungen, welche

ich von der gelben Rinde im Blatternhospital geſehn habe,
von mir verlaugen, ſo erfulle ich Jhren Wunſch mit Vergnu
gen. Jch werde mich nur huten muſſen, die Rinde in einem

allzugunſtigen Lichte darzuſtellen.

Ob ich gleich die Anwendung der Chinarinde im erſten
Stadium des Ausbruchs der Blattern fur thunlich halte, ſo

hat man ſie doch in den letzten Zeltraumen dieſer Krankheit,

bei brandigen Geſchwuren, und verſchiedenen andern Zufal—

len, welche die Pocken begleiten, oder ihnen nachfolgen, als

ein vorzuglich indizirtes Mittel angewandt. Wir haben ſo—
gar bei der Halfte der in das Blatterhospital aufgenomme

nen Kranken zu dieſem Heilmittel unſre Zuflucht nehmen

muſſen.
Schon vor mehr als ſieben Monaten fing ich an, die

gelbe Chinarinde anſtatt der gemeinen im Krankenhauſe zu

verſchreiben, und bat deshalb den Herrn Apotheker Wach—
ſel, genau zu beobachten, ob ihre Wirkſamkeit in dieſen

Fallen der gemeinen Rinde vorzuziehen oder nachzuſetzen ſey.
Jch freute mich ſehr, da ſeine Beobachtungen mit den meini,

gen vollig ubereinſtimmten, und wir beide fanden, daß in
einer
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einer Menae von Fallen, deren es bei den Blattern beſon—

ders viel ahuliche giebt, die gelbe Rinde die gemeine bei
weitem ubertraf.

Jch war von der Richtigkeit dieſes Schluſſes ſo vollkom

men uberzeugt, daß ich ihn in meiner medied! botauy im
zweiten Theil No. 6. bekannt machte. Jndeſſen muß ich
bekennen, daß ich von den fiebervertreibenden Wirkungen

dieſer neuen Rinde keine Erfahrungen habe; da meine auf

mehr als hundert Verſuche gegrundeten Beobachtungen blos

auf ihre toniſchen oder autiſeptiſchen Heilkrafte abzweckten.

Dem zufolge, was ich eben geſagt habe, brauche ich
wohl kaum noch hinzuzufugen, daß ich die gelbe Rende ſehr.
hoch achte, und ihr vor den ubrigen Arten der Cinchona bei

weitem den Vorzug gebe, da ſie der Magen, ſelbſt in reich—

lichen Gaben, weit beſſer vertragt, und ſie auch nicht ſo
leicht uble Zufalle im Unterleibe erregt, als dieſe.

Jch verharre

Jm Pockenhospital

den 20 Junt 1794. Jhr
hergebner Freund

W. Wooodville.
J

Schreiben des Doktor Lind, Arztes am Koniglichen

Hospital zu Haslar an Herrn Babingtoun.

Mein Herr!

cJchehabe mit der gelben Rinde, welche Sle mir zugeſendet

haben, mehrere Verſuche angeſtellt, namlich in fünf Wech
ſelfiebern, einem viertagigen, drei dreitagtigen und einem

E
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taglichen; in zwei bosartigen Fiebern, dreimal bei Schwache
des Maaens, welche einmal die Folge eines Fiebers, und

zweimal einer Ruhr war; und mehrere male bei allgemeiner

nach Fiebern zuruckgebliebener Schwache.

Jn allen dieſen Fallen zeigte ſte die gewohnlichen Wir

kungen der gemeinen peruvianiſchen Rinde. Die Wechſel
fieber wurden durch ſie vollig geheilt. Jch gab ſie in der

namlichen Form und in den namlichen Doſen, wie die ae—

meine Rinde, und ihren Wirkungen nach konnte ich ſie nicht

von dieſer unterſcheiden.

Jch verharre

Jm konigl. Hospital zu Haslar
den 21 November 1793. u Jhr

ergebener Diener

John Lind.

Folgendes iſt mir von Herrn Jones mitgetheilt:

An den Doktor Relph.

Mein Herr!

ceAhrem Verlangen gemaß uberſende ich Jhnen hiemit nach—
58ſtehende Bemerkungen uber die gelbe peruvianiſche Rinde.

Sie ſtehen Jhnen ganz zu Dienſte, wenn Sie ſie in Ruckſicht
Jhrer vorhabenden Bekanntmachung von Nutzen finden

ſollten.
Jnnerhalb zwei Jahren habe ich beinahe vier Kiſten

von dieſer Rinde verbraucht, und habe nicht nur gefunden,

daß ſie in allen Fallen eben ſo gute Dienſte leiſtet, als die
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beſte gemeine Rinde, ſondern ſie heilte auch hartnackige Wech
ſelfieber, wogegen dieſe nichts ausrichtete, beſtandig.

Jch habe nicht bemerkt, daß ihre Bitterkeit unange—
nehme Zufalle erregte; ſie bewitkt keine Uebelkeit, reizt den
Darmkanal nicht, und in bosartigen und anhaltenden Fie—
bern ſcheint ſie mir eine beſondere. Wirkung zu leiſten, indem

ſie die Zunge reinigt, und zugleich die nothwendigen Abſon

derungen befordert.

Jch glaube behaupten zu konnen, daß eine halbe
Drachme dieſer Rinde eben ſo viel Wirkung thut, als eine

ganze Drachme von der zuſammengerollten (guill. bark).
Sie ubertrifft auch augenſcheinlich die rothe Rinde, weil der

Maagen ſie ungleich beſſer vertratt. Die Abkochung derſel—

ben erhalt ſich lange Zeit, ſelbſt bei heijem Wetter, und
dieß iſt nach meiner Meinung ein untruglicher Beweis ihrer

faulnißwidrigen Krafte.

Jch habe die Chre zu ſeyn

Gracechurchſtraße,

den i0 Juli 1794. Jhrgehorſamer Diener

J. Jones.

Mit folgendem Briefe beehrte mich Herr Gaitskell.

An den Doktor Relph.

C.Qa die gelbe Rinde der Gegenſtand Jhrer beſonderen Un—
terſuchung geworden iſt, und Sie eine moglichſt vollſtandige

Unterſuchung ihrer Heilkrafte ſo eifrig zu wunſchen ſcheinen,

ſo nehmen Sie gewiß jede Thatſache, welche zur Erorterung

E 2
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ihrer Wirkungen auf den menſchlichen Korper etwas bei—

tragt, autig auf. Sie erlauben mir daher, daß ich Jhrer
Aufforderung gemaß, Jhnen die wenigen Beobachtungen

mittheile, welche ich einer Erfahrung von eintgen Monaten

verdanke.

Jch habe meine Verſuche mit der Rinde anageſtellt,
welche unſer geſchatzter Freund Babington mir mitge—
theilt bat. Zufolge der Unterfuchungen ihrer ſinnlichen Ei—

genichaften, kann man an ihren vorzuglichen Heilkraften
nicht zweiſeln, und ihre Anwendung in der Praxis beſtatigt

dieſe Behauptung vollig. Jch habe dem Herrn Babing—
ton bereits gemeldet, daß dieſe Rinde zufolge funf und zwau—

zig Verſuchen, welche ich mit ihr angeſtellt habe, die Hei—

lung der Krankheiten durch weit geringere Gaben zu Stande

bringt, als die gemeine; eine ſehr erwunſchte Cigenſchaft,
denn die gemeine Rinde kann man zuweilen in hartnackigen
Wechſelfiebern nur mit Schwierigkeit anwenden, weil dieſe

Krankheiten zu große Gaben erfordern. Da ich dieß Arze—
nemittel ein halbes Jahr hindurch bei mehr als hundert un

terſchiedenen Kranken verſucht habe, ſo glaube ich ohne Be

denken behaupten zu konnen, daß eine halbe Drachme der

gelben Rinde eben ſo viel Dienſte thut, als die doppelte
Quantitat der gemeinen blaßgelben.

Jch habe dieß Mittel in den beſchwerlichſten Krankheiten

aus der Klaſſe der Quotidian-Tertian-und Quartanfieber,
im nachlaſſenden Typhus, der Leukophlegmaſie, Dyspepſie,

Leukorrhoe, dem chroniſchen Rhevmatism, Eryſipelas, An
thrax, und den bosartigen zuſammenfließenden Blattern an—

gewandt, und im ganzen mit dem glucklichſten Erfolg. Jch
gab die Rinde in allen dieſen Fallen in Subſtanz, ausge

nommen in der Dyspepſie und der Leukorrhoe; wobei ich die
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leichtern Praparate, den Aufguß oder das Dekokt gebrauchte.

Meine Kranken ertrugeun großtentheils das Mittel recht

gut; es erheiterte ihren Geiſt, mehrte ihren Appetit und ſtellte

die geſchwachte Energie des Syſtems wieder her. Zu zwei
Skrupeln gegeben, brachte ſie zuweilen Uebelteit oder eine

Diarrhee hervor, welche aber durch Laudanum in Verbindutig

mit aromatiſchen Mitteln, ober durch Verringerung der Doſe
bald aehoben wurde.

Jm Wecohſelfieber zeigte ſie ihre Kraft ſchnell und mit

Erfolg, zwei Falle ausgenommen, welche allen Arten der
Rinde trotzten, und gegen welche zuletzt Arſenik angewand t

wurde.

Jch ſchließe dieſe Bemerkungen mit dem Geſtandniß,

daß ich ſowohl, als mein Gehulfe Herr Maddox, von der
vorzuglichen Brauchbarkeit dieſer Rinde ſo vollkommen uber—

zeugt ſind, daß wir ſie in unſere Praxts mit ganzlichem Aus—
ſchluß aller andern Rinden aufnehmen werden.

Jch verharre mit großter Achtung
J

Rotherhithe IJbhr?e.
den ↄ Juni 1794.

Wilh. Gaitskell.

Auszug aus einein Brieſe des Herrn Jenner zu Penswic
in Glougeſterſhire an den Doktor Cheſton in Glouceſter.

Den 11 Zunl 1794.

uf Jhre Anfrage in Ruckſicht der Wirkungen, welche ich
von dem Gebrauch der gelben Rinde bemerkt habe, uber—

ſende ich Jhnen die Erzahlung eines Falles, der ſehr zu Jhren
Günſten ſpricht. Es iſt die Geſchichte des einzigen Wechſel-

fiebers, das ich ſeit einiger Zeit zu behandeln gehabt habe.

50
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A. W. litt nach ihrem Wochenbett an einem Fieber,
welches mit großer Schwache begleitet war, und ſich zuletzt
in ein regelmaßiges Quotidianfieber endigte. Jch gab die

rothe Rinde in Subſtanz, allein der Magen der Patieutinn
konnte ſie uicht ertragen. Darauf verſuchte ich die Anguſtu—

rarinde, welche ſie in hinlanglicher Quantitat nahm, allein
ohne daß der erwunſchte Zweck dadurch erreicht wurde. Dar

auf gab ich ihr vier Doſen von der gelben Rinde, jede zu zwei

Skrupeln und hiernach blieb der Paroxysm ſogleich aus;
am folgenden Tage nahm ſie wieder die Pulver, fuhr damit
fort, und hat ſeitdem keinen Anfall wieder gehabt. Dieß ge—

ſchah im letzten Februar. Seitdem habe ich die Rinde bei
korperlicher Schwache mit ſehr gutem Erfoig gegeben, und

ich bemerke bei ihrem Gebrauch beſonders den großen Vor—

theil, daß man mit kleinen Gaben eben ſo viel ausrichtet,

als mit großen Doſen der gemeinen Rinde.

Auszug aus einem Briefe des Herrn Hare, zu South
minſter in Eſſex, an Herrn Babington.

Am 12 Novemb. 1794.

ega Sie von einigen nahern Umſtanden des Gebrauchs Jh
rer neuen Rinde genauer unterrichtet zu ſeyn wunſchen, ſo

fuge ich zu meinem vorigen Bericht noch das hinzu, daß ich

die Konſumtion derſelben, ſo viel in meinen Kraften ſtand,
beſordert habe, und daß ſie immer meinen eifrigſten Erwar—

tungen entſprochen hat. Beider Heilung von Wechſelfiebern,

ſowohl dreitagigen als viertagigen, habe ich gewohnlich acht

bis zwolf Drachmen wahrend einer Jntermiſſion gegeben,
und da ſeit der Heilun mehrerer von dieſen Fiebern ſchon ei

nige Zeit verfloſſen iſt, ſo ſcheint es mir, daß die Tendenz zu
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Ruckfallen bei dem Gebrauch dieſer Rinde nicht ſo groß zu
ſeyn ſcheint, als bei dem Gebrauch der andern Arten. Eben,

ſo glucklich bin ich damit in nachlaſſenden. Fiebern jeder Art

geweſen. Jetzt gebrauche ich ſie bei einem ſehr bosartigen
großen Geſchwure.

Eine hinlangliche Erfahrung hat mich vollig uberzeugt,

daß ſie die Heilkrafte der beſten uns bis jetzt bekaunten Rinde

beſitzt.

Folgende Bemerkung theilte Herr Stocker zu Titchfield

in Hampſhire dem Herrn Babington mit.

coJch habe die gelbe Rinde angewandt, und kann behaup—

ten, daß ſie jedesmal alle die Wirkungen hervor gebracht
hat, welche ich von andern Rinden erwarten konnte. Jn den

zahlreichen Fallen, wo ich ſie angewandt habe, ertrug ſie der
Magen der Kranken immer gut. Vier Gaben von der Ab—

kochung heilten ein Wechſelfieber von ſechs Wochen; ſechs

Drachmen des Pulvers eins von drei Wochen. Doch erſt bei
mehrerer Muße will ich Jhnen etwas genaueres uber dieſe
Rinde mittheilen, da ich jetzt beſchaftigt bin, ſie vermittelſt

der verſchiedenen Aufloſungsmittel pharmazevtiſch zu unter—

ſuchen.

Auszug aus einem Briefe des Herrn Newell in Col
cheſter an den Doktor Saunders.

Den 20 April 1794

coIJch habe die gelbe Rinde in verſchiedenen Wechſelfiebern,
welche bei uns eine fehr gewohnliche Krankheit ſind, mit

J J
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großem Gluck angewandt. Sie ſcheint mir weit kraftiger,
als die blaßgelbe oder gemeine, und gewiß eben ſo kraftig,

als die rothe zu ſeyn. Mehrere Wechſelfieber habe ich nur
mit drei Drachmen nach Vorausſchickung eines Brechmittels

geheilt, und dieſe Gabe, ſowohl von dieſer als von der rothen

Rinde, habe ich zum Stopfen eines Fieberanfalls in den—
meiſten Fallen hinlanglich gefunden. Nach ihren ſenſibeln
Eigenſchaften zu urtheilen, denn eine chemiſche Analyſe habe

ich nicht mit ihr angeſtellt, ſcheint ſie mir weit bitterer zu

ſeyn, als die gemeine Rinde.

Schreiben des Doktor O'Ryan, vormals. Profeſſors der

praktiſchen Medizin am Kollegium der Aerzte, und

erſten Arztes an dem Hospital, grand hoötel

Dieu zu Lyon in Frankreich.

-An den Doktor Relph.

Mein Herr! 1

kondon den 11 Juli 1794.

An.Vsgleich die in dieſem Briefe enthaltenen Bemerkungen
nach dem was Sie uber die gelbe Chinarinde geſchrieben ha

ben, vielleicht großtentheils uberflußig ſeyn mogen, ſo kon
nen ſie doch wenigſtens zeigen, daß alles, was auch zu Gun—
ſten dieſes vortreflichen Arzneimittels geſagt werden mag,

doch nicht dasjenige ubertreffen kann, was die bewahrteſten
Proben ihrer Wirkſamkeit, welche man auf dem feſten Lande,

ſeit ſieben Jahren geſehen hat, auf eine ganz unbezweifelte

Weiſe darthun.
Die gelbe Rinde wurde im Anfange des Novembert
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1736 von den Kaufleuten Rey und Kompaanie, welche ge—

rade eine agroße Quantitat derſelben von ihrem Freunde aus

Kadiz erhalten hatten, dem Konſeil der Verwalter des Hos—

pitals grand hötel Dien zu Lyhon ubergeben. Jene Herren
erzahlten dabei, die peruaniſchen Bergbewohner hatten einen

Einfall in die ſpaniſchen Beſitzungen agethan, waten aber

nicht nur zuruckgeſchlagen, ſondern auch weit in das Ge
burge verfolgt; die Armee habe bei ihrer Ruckkehr einige

Baume von der Art, welche dieſe Rinde liefert, entdeckt,

aber von weit hoherm und anſehnlicherm Wuchſe und Umfanag,

als diejenigen, welche in den Thalern wachſen. Die Sol—

daten hatten dieſe Baume abgeſchalt, und jeder von ihnen

eine Ladung von der Rinde mit nach Hauſe gebracht, wo ſie
von den in Peru etablirten ſpaniſchen Kaufleuten aufgekauft

und nach Kadiz geſandt war. Jene Herren fugten noch
hinzu, dieſe Rinde ſey von den Aerzten zu Kadiz bei meh

rern Kranken mit dem beſten Erfolg angewandt.

Das Hospital zu Lyon hatte von den Konigen von
Frankreich ein ausſchließliches Privilegium, dem zufolge es

von allen Zollabgaben auf alle zu ſeinem Gebrauch einzufuh—

'rende Guter fret war. Durch dieß Vorrecht wurden die
Verwalter in Stand geſetzt, ſich das volltommenſte Waa—
renlager von Arzneimitteln in ganz Europa zu halten; und

alle Apotheker, nicht nur in Lyon ſelbſt, ſondern auch in den
umliegenden Stadten, verſahen ſich aus der Halle mit Arze—

neimitteln. Die Droguiſten und Apotheker fanden es nam—
lich weit wohlfeiler und bequemer, mit den Verwaltern des

Hospitals zu theilen, als die Arzneimittel ſelbſt einzufuhren,

und jelbſt zu bereiten. Der Vortheil, welchen das Kranken—

haus von dieſem Handelszweige hatte, betrug wochentlich

an hundert Pfund Sterling, ohne die Arzeneien aller Art,
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welche den Kranken, deren Zahl jahrlich zuweilen uber zwan

zig tauſend betrug, gereicht wurden. Die Vorrathe, beſon—
ders von einfachen Mitteln, waren unaeheuer; der von der

auserleſenen Rinde wat ſehr betrachtlich, und mogte wohl
beinah an tauſend Pfund werth ſeyn. Da aber nachmals

die gelbe Rinde durch Erfahrung und Beobachtungen fur
weit vorzuglicher befunden wurde, ſo mag das Hospital kei—

nen geringen Schaden davon gehabt haben.

Jch hoffe, Sie werden mir dieſe Abſchweifung zu gute
hailten. Jch hielt ſie fur nothwendig „um zu zeigen, wie

es zuging, daß die gelbe Rinde ſo ſchnell beruhmt ward,
daß man außer ihr, ſowohl in Paris als in andern Stad

ten dieſes Reichs, wenige Monate, nachdem ſie von den
Hospitalarzten zu Lyon unterſucht war, faſt gar keine an
dere Art der peruviaulichen Rinde gebrauchte. Ein vorzug—

liches Verdienſt iſt, daß ſie dieſen Vorzug nicht etwa kauf—

manniſchen Kunſtgriffen, wodurch ſo manches andre Arze—
nenmittel ſeinen ephemeriſchen Ruhm erhielt, verdankt; ein

Umſtand, der ihr, nach meiner Meinung, ſehr zur Empfeh
lung gereichen muß.

Nach den Geſetzen des Hospitals mußte am erſten

Tage jedes Monats eine Generalverſammlung gehalten
werden, um den Zuſtand des Hauſes zu unterſuchen.
Dieſe beſtand aus den dreizehn Adminiſtratoren, den vier
Aerzten, dem erſten Wundarzt und dem erſten Apotheker.

Ueber jede von einem Mitalied vorgeſchlagene Reform oder

Verbeſſerung wurde debattirt, und ſie dann durch Mehr
heit der Stimmen angenommen oder verworfen. Obgleich
die Zeit der Zuſammenkunft nicht weit entfernt war, ſo

brannten die Verwalter doch ſo fehr von der lobenswerthen
Begierde, dieß neue, mit ſo vielen Lobeserhebungen angekun

J
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digte Arzneimittel, ſo ſchleunig als moglich bei unſern Kran

ken anwenden zu laſſen, daß ſie die Aerzte erſuchten, ſogleich
die gelbe Rinde naher zu unterſuchen, damit ſie bei der

nachſten Generalverſammlung daruber Bericht abſtatten
konnten.

Die Proben, welche man uns vorlegte, beſtanden aus

großen Stucken, deren einige mit der außern dunnen Rinde
bedeckt, andere aber von ihr entbloßt, und zuſammengerollt

(quills) waten. Die Farbe der großern Stucke lowohl, als

der zuſammengerollten, wenn man dieſelbe zerbrach, oder

durch eine kurze Mazeration entſaltete, war „gelb und ſiel
etwas ins rothliche. Wir alle ſtimmten darin uberein, daß

dieſe neue Rinde bitterer ſeh, als die ubrigen uns bekannten

peruvianiſchen Rinden, aber gewurzhafter und folglich we
niger ekelhaft. Da wir ſie gegen die Sonne hielten, ſo be

merkten wir beſonders auf der innern Oberflache eine un

glaubliche Menge von funkelnden Puukten, welche einen

Ueberfluß an harzigen Beſtandtheilen anzeigen. Zehn Mi—
nuten lang uber einem lebhaften Feuer in Rhonewaſſer (un

ſern Verſuchen nach das reinſte Waſſer in Lyon) gekocht,
und zwar eine halbe Unze mit einer Pinte, gab ſie ein De—

kokt von einer ſchonen gelben, etwas ins rothliche fallenden

Farbe, und bittern aromatiſchen Geſchmack. Der VNuck—
ſtand war noch ſchwer, ſeine Textur nicht ſehr durch das

Kochen zerſtort, und da wir ihn kaueten, ſchmeckte er immer

noch bitter und aromatiſch. Wir ſchloſſen hieraus, es muſſe
nicht lange genug gekocht haben, oder die Quantitat des

Waſſers nicht hinreichend geweſen ſeyn, um die Rinde vol—

lig auszuziehen. Wir kochten ſie daher mit dem namlichen

Dekokt zehn Minuten langer, allein dieß ſchien uns dadurch

nicht ſtarker geworden zu ſeyn, und die Rinde hatte weder
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am Gewlcht, noch an ihrer Textur, noch an ihren ubrigen
Eigeuſchaften merklich abgenommen. Deshalb kochten wir

ſie noch einmal. eine Viertelſtunde lang mit einer halben

Pinte friſchem Waſſers, und fanden, daß dieſe zweite Ab—

kochung beinahe eben ſo ſtark war, als die erſte. Die in
Bouteillen gefullte Fluſſigkeit ſtand zwei Taage lana ſtill,
ſetzte aber keinen ſolchen Bodenſatz ab, wie das Dekokt der

gemeinen Rinde zu thun pflegt. J

Darauf unterfuchten wir die Menge des in der gelben

Rinde enthaltenen ausziehbaren Steffs, und ließen, um
ihre Gute ine Vergleich mit den andern Arten der Rmnde
genauer beſtimmen zu konnen, zu derjſelben Zeit aus emer

gleichen Quantitat unſrer rothen auserleſenen Ninde, und

eine geringere Art der gemeinen Rinde, welche blos zum au—

ßerlichen Gebrauch und zu Klyſtiren beſtimmt war, bereiten.

Die Menge eines angenehm bittern und aromatiſchen Ex—

trakts, das wir aus der gelben Rinde erhielteti, betrug drei

mal ſo viel, als die Quantitat, welche unſere gemeine, und
doppelt ſo viel, als die auserleſene rothe Rinde gab. Da

dieſe Verſuche, welche mehrere male vor der Zuſammen—
kunft des General-Konzils angeſtellt wurden, beſtandig ganz
die namlichen Reſultate gaben, ſo ſtatteten wir am erſten

Dezember einen Bericht daruber ab, deſſen Jnhalt ohnge—

fahr darin beſtand, daß uns die gelbe Rinde ſowdhl nach
ihren-ſinnlichen Eigenſchaften, als nach unſern pharmazevti

ſchen Verſuchen, alle ubrigen uns bis jetzt bekannt gewor—

denen Arten der Chinarinde ubertreffe. Da aber die Arze—
neimittel den Erwartungen, welche ſich bei ihrer Analyſe

hoffen ließen, nicht entſprachen, ſo thaten wir den Vorſchlag,

unur ſo viel von der Rinde zu kaufen, als zu den anzuſtellenden

Verſuchen erfordert wurde. Die zahlreiche Menge unſerer

Krau
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Kranken, bei denen wir die Wirkungen dieſes Mittels beo—

bachten konnten, werde uns hinlanglich in Stand ſetzen, ein

entſcheidendes Urtheil zu fallen.

Die Stadt Lyon iſt von allen Seiten mit hohen Bergen
umgeben: zwei große Fluße, die Rhone und die Saone,
laufen nordaſtlich und ſudweſtlich derſelben, und unterhalten

eine beſtandige Durchſeihung des Waſſers durch den ſandig
ten Boden, worauf die Stadt gebauet iſt. Dieſe Umſtande

verurſachen in Verbindung mit andern, daß die Einwohner,

beſonders die von der armern Klaſſe, welche großtentheils

in Kellern und andern dumpfigen Orten wohnen, allen
den Krankheiten unterworfen ſind, die ſonſt vorzuglich in
feuchten und moraſtigen Gegenden herrſchen. Daher ſind

Wechſelfieber und nachlaßende Fieber, u. a. m. in dieſer
Stadt endemiſch.

Die intermittirenden Fieber zeigen ſich gewohnlich zu
Anfang des Septembers, und verſchwinden gegen das Ende

des Novembers wieder; indeſſen dauern doch einige bis
zum nachſten Fruhjahr fort, und verandern wahrend des
Winters inehrere male ihren Typus. Die remittirenden

Fieber ſind meiſtentheils ſchleichende Nervenfieber, oder von

fauligter Art. Die Nervenfieber fangen in den Monaten
April und Mai an, und verlieren ſich wieder, wenn die
große Hitze im Junius und Julius beginnt; im Oktober
und November erſcheinen ſie von neuem, und wenn der
Winter feucht und warm iſt, wie er es in dieſen Gegenden

ſehr hauſfig zu ſeyn pflegt, ſo horen ſie vor der Mitte des

Mais nicht. ganzlich auf. Jndeſſen hemmt ein heftiger
Froſt, oder ein ſtarker Schnee, welcher zuweilen in den

Monaten Dezember und Januar fallt, jedesmal die Fort—

8
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ſchritte dieſes Fiebers, oder macht ihm fur dieſe Jahrszelt
vornig ein Ende.

Die faulen remittirenden Fieber zeigen ſich gegen die

Mitte der Juntas. Jſt die Hitze ſehr brennend, und wird
das Werter nicht oft durch Regenſchauer abgekuhlt, ſo ſind

ihr. Werkungen ſehr verderblich; bei emem naſſſen, regen—

batten Sonimmer werden ſie zwar mehr epidemiſch, allein we—
niger gefahrlich, und m dieſem Falle dauern ſie freilich bis
in die Mitte des Oktobers, aber ihre Exazerbativnen werden

eben nicht von beuncuhigenden Symptomen begleitet. Die

Fieber, welche in dieſer Periode nicht geheilt ſind, arten nun

in Herbſtwechſelfieber aus, und einige von ihnen dauern den

Winter hindurch bis in dle erſten Monarte des nuichſten
1

Ftuhjahrs.
Der Winter des Jahrs 1786 war in Lyon außerordent—

lich naß und warm, und von eben der Beſchaffenheit war

auch das Fruhjahindes Jahrs 1787, ſo daß nicht nur die
Geneſung der in den heißen Monaten und im Herbſt von
den oben erwahnten Fiebern und der Ruhr Befallenen ſehrt
langſam von Statten ging, ſondern auch die Heftigkeit der

ſchleicehenden und Nervenfieber etwas, vobgleich nur wenig,

nachließ, und eine ungewohnlich. große Menge von Faulſie

bern in der Mitte dieſer Jahrszeit ausbrachen.
Hatten wir auch weiter keine Proben von der Gute

der gelben Rinde gehaht, als die, welche ſie uns von der

Mitte des Ottobers bis zum Anfang des April gab, ſo
wurden dieſe allein doch ſchon hingereicht haben, um zube
weiſen, welche große Vorzuge ihr vor den andern uns bis
jetzt bekannten Arten der Chinarinde gebuhren. So wie

Aerzte an Jahren und Erfahrung zunehmen, ſo nimmt ihr
Enthuſiasmus fur irgend ein Mittel allmahlig ab, ihre heißen
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Hoffiningen fur den glucklichen Erfolg eines Mittels, das
die berühmteſten Schriftſteller als ein Spezifikum erboben,
werden ſonoft getauſcht, daß ſich am Ende bet ihnen etne
heilſame Zweifelſucht einfindet, vermittelſt welcher ſee gegen

alle verſchwenderiſche Lobeserhebungen dieſes oder jenes

Mittels ein Mistrauen hegen, wenn ſie ſich nicht auf un
zweifelhafte Thatſachen ſtutzen. Aus dieſer Urſache kann
ich dreiſt behaupten, daß ich unter den vielen hundert Fallen,

worin wir in unſerm Horpitol dieſe Rinde gebraucht haben,
auch nicht einen einzigen: weiß, bei welchemedte gehoffte Wir

kung. fehl geſchlagen war. Wir hatten auch nicht nothln,

ſo große Doſen von dieſer Art der Cinchona zu geben, als
wir von den andern Arten anwenden mußten, wenn wir
den beabſichteten Zweck erreicheu wollten. Due Erfahrung

lehrten uns bald, daß nicht nur drei Drarhmen der gelben
Rinde in ihren Heilkräaften einer Unze unſerer.beſten Rinde

gleich kamen, ſondern auch, daß wenn durch ihren Gebrauch

nur  der Ruckkehr des Fieberanfalls vorgebeugt war (und
hiezu reichte in. manchen außerordentlichen Fallen eine Unze
hin) wir nicht nothig hatten, ſie langer als lebrikugum zu

gebrauchenz das Fieber war nnd blieb geheilt, und es be—

durfte nur eines ſchicklichen Regimens, um den Kranken

vollig herzuſtellen.
Wir. hatten verſchiedene Mitglieder des Kollegiums

der Aerzte zu unſerer Generalverſammlung im Dezember

eingeladen; ſie unterſuchten die Probe des Extrakts, welche

wir vorzeigten, ſie machten ſelbſt wahrend des Winters meh-
rere male in ihrer Privatpraxis von der gelben Rinde Ge—

brauch, und waren bei unſern Beſuchen im Hospital zuge—

gen. Auch ſie ruhmten nicht nur unendlich dieß neue Mit—

tel, ſondern zwei von ihnen gaben ſogar Schriften heraus,
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welche mit dem Lobe deſſelben angefullt waren. Die Aerzte
des Hotel Dieu verſchoben indeß die endliche Approbation

dieſer Rinde ſo lange bis ſie Gelegeuhrit gehabt haben wur

den, ſie in den nachlaſſenden Fiebern des Sommers anzu

wenden, weil ſie hiedurch ein ganz unzweideutiges Zeug—

niß fur ihre Wirkſamkeit erhalten wurde. Allein deſſenun
geachtet wurde ihr Ruhm durch die beiden eben erwahnten

Schrtiften ſo ſchnell verbreitet, und ihr Preis ſtieg taglich
ſo hoch, daß die Aerzte den Adminiſtratoren vorſchlugen,
eine anfehnliche Quantitat davon aufzukaufen „damit die

Armen des Hospitals nicht unter ihren hohen Preiſen leiden
mogten.

Wahrend des Aprils und Mais 1787 wurde jedoch die
gelbe Rinde nur ſelten im Hotel Dien gebraucht, denn in

dieſer Zeit herrſchte ein gutartiges katarrhaliſches Fieber ſehr
allgemein, und ob es gleich in mehrern Fallen den Typus

eines doppelten Tertianfiebers annahm, ſo hielten wir es

doch fur rathſamer, dieß Fieber ſeinen Gang gehen und

allmahlig verſchwinden zu laſſen welches in den aller
meiſten Fallen nach einem gelinden Schweiß und einem
ſchleimigen Bruſtauswurf in einem Zeitraum von ſieben bis
neun Tagen geſchah als es durch Chinarinde zu ſtopfen,

wodurch, wie wir ſchon durch altere Beiſpiele erfahren hat-

ten, Auszehrungen und andere Bruſtkrantkheiten hervorge—

bracht wurden.

Mit den erſten Tagen des Junius bekam dieß Fieber
ein ernſthafteres Anſehen. Jm Anfange behielt es den
doppelten drejtagigen Typus, allein nach dem funften
Tage wurde es durchgangig anhaltend, und die Zeichen der

Faulniß erhellten, nicht nur aus der ubeln Beſchaffenheit

der Stuhlgange, ſondern auch aus dem Geruch des Schwei
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ßes und Athems; jede Exazerbation war mit heftigen und

vergeblichen Anſtrengungen zum Erbrechen verbunden, wor
auf eine ſolche- Niedergeſchlagenheit der Krafte erfolgte,

daß die weltlichen Nonnen, welche des Kranken warteten,

ihn oftmals fur wirklich todt hielten. Viele waren mit dun

kelfarbigen und lividen Flecken oder Petechien uberdeckt,
und das Blut ſchien ſo aufgeloſet zu ſeyn, haß ſogar der

Auswurf aus dem Munde gewohnlich damit gefarbt war.
Da das Hospital zu Lyon eins de— luftigſten und

reinlichſten in ganz Europa iſt, und die Kranken gar nicht
zuſammengedrangt, ſondern in getrennten Betten liegen,
welche drei Fuß von einander entfernt ſtehen, ſo wußten

wir lange nicht, wo wir die Urſache einer ſo bosartigen

Krankheit ſuchen ſollten; und ich muß geſtehn, daß ehe
wir uns von unſerm Erſtaunen und Zweifel losriſſen, man

cher Kranke ſtarb, welcher, wie wir nachher aus guten

Grunden glaubten, wohl hatte gerettet werden konnen,
wenn wir nicht aus Erfahrung den Gebrauch der Rinde in

den urſprunglichen katarrhaliſchen Fiebern dieſer Himmels

ſtriches gefurchtet hatten.
Da wir indeſſen erfuhren, daß, die meiſten Kranken,

deren wir eine große Menge erhielten, entweder Gefan—

gene waren, oder in der Nahe der beiden Gefſangniſſe St.
Joſeph und la Quarantaine wohnten, ſo wurden ſechs
Kommiſſarien, worunter vier Hospitalarzte, von dem Kol
legium ernannt, um augenblicklich den Zuſtand dieſer Ker—
ker und der nahgelegenen Hauſer zu ecforſchen. Durch

dieſe Unterſuchung erfuhren wir, daß der Jntendant von

Lyon Befehl gegeben hatte, alle Bettler und Laudſtreicher,
die man in der Stadt und den umliegenden Gegenden an—

treffen wurde, zu arretiren. Man hatte aber nicht die Vor
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ſicht gehabt, fur ſie gewiſſe Arreſthaufer zu beſtimmen, ſon

dern ſie wurden in jene bereits ubermäßig angetullte Ge
fangniſſe zuſammengepropft. Und wenn man nun bedenkt,
daß die Jihrszeit ſehr heiß war, daß jene Hauſer mit Mal

len umgebei waren, welche wegen: ihrer außerordentltchen:

Hohe den Turchzug der freien Luft verhinderten, daß jene
Gefangniſſe dur. ſehr wenig und ſehr kleine Fenſter haben,
daß das Stroh, worailf jent ungluckliche Geſchopfe lagen,.

halb verfault war, ſo kounte man wohl nicht daran zweifeln,

daß jene Krankhrit, welche drei viertel der Gefaugenen be

fallen hattte, ein Faulfieber tey, und daß dieß Uebel ſich
ganz naturlich auch den Nachbaren mittheilen, und ſe eine:

große Sterblichkeit verurſachen mußte.  24
Dieſer Unterſuchung zufolge, wandte man den mog—

lichſten Fleiß an; man offnete kuhlere Zimmer, und brachte:,

alle die Kranken hinein, welche ein Zeichen dieſer anſtecken—
den Seuche an ſich trugen, und beſummte, fie auch zur Auf

nahme aller der Perſonen, welche aus den Gefangniſſen
und deren Nachbarſchaft zu uns gebracht wurden; man
ſchickte eine Partie gelbe Rinde nach den Gefangniſſen,
und eine anſehnliche Quantitat derſelben wurde unter die

Familien vertheilt, welche wegen der Nahe der Gefang—
niſſe der Gefahr der Anſteckung ausgeſetzt waren, nebſt
einer gedruckten kurzen Anweiſung, dieſelbe zu gebrauchen.

Die Aerzte des Hotel Dieu, welche dieſe Regeln gabeu, be—
fahlen auch, jeder Gefangene ſollte, und wenn er auch nicht
mit dem Fieber ſelsſt befallen ware, als Verdauungsmittel

taglich eine Drachme dieſer Rinde in einer halben Pinte Waſ
ſer abgekocht nehmen; und die wirklich an dem Fieber darnie—

derliegenden ſollten unmittelbar nach dem Anſall, alle zwei

Siunden vier Unzen von einem Detokt der gelben Rinde,
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welckes aus einer halben Unze Rinde und einem Quart
Waſſer beſtand, nehmen, und damit ſelbſt in den folgenden

Anfallen fortfahren, bis der Kranke ſechs Quart genom—
men habe.

Jch habe ſchon zu ſehr die Grenzen einet Bricfes uber—

ſchritten, als daß ich noch die viclen außerordentlichen Falle

beſchreiben konnte, worin die Cinchona ſlava wahrend die—

ſer Cpidemie beſtandige Proben ihrer Vortreflichkeitgab. Es
mag alſo hinrelchend ſeyn, wenn ich erklare, daß ſie ſowohl
bei dieſer merkwurdigen Gelegenheit, als auch in allen vor—

heraehenden und nachfolgenden Fallen, keinen einzigen aus—

genommen, immer unſerer Erwartung entſprochen hat.

Deshalb eentſchied unſer  Endurtheil uber dieſe Rinde,

welches wir in der Generalverſammlung am erſten Oktober

1787 ablegten, ſehr zu ihrem Vortheil, und von der Zeit'
aun bis zur Mitte des Septembers 1792, da ich aus dem

ſtrafbaren und zerrutteten Konigreich entfloh, ſtieg ihr
Ruhm ſo hoch, daß man, obgleich ihr Preis erſtaunlich
theuer war nach der Taxe wurden fur die Unze vierte—

halb Schilling Sterling bezahlt außer ihr faſt keine
andre Art der Cinchona mehr gebrauchte, vorzuglich in den

Krankheiten welche gefahrlich wurden, und ein ſicheres und
ſchnelles Mittel erſoderten.

Jch geſtehe es, ich empfand bei meiner Ankunft in
England Erſtaunen und Betrubniß daruber, daß niemand

dieſes ſchätzbare Arzneimittel kannte, einige wenige Empi—

riker ausgenommen, welche ſie ihrer Gewohnheit gemaß

ſehr theuer, und unter erdichteten Namen, als ein Arka—

num gegen Fichber verkauften. Jhr gelehries Werk wird
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ſie indeſſen ihren Handen und der Dunkelheit entreißen,

und Jhnen allein wird der Nuhm gebuhren, Jhr Vater—
land mit einem Arzneimittel bekannt gemacht zu haben, deſ

ſen nutzliche Eigenſchaften jeder Arzt anerkennen wird, der

nur einen einzigen aufrichtigen Verſuch damit augeſtellt hat.

Jch bin rc.

Michael O'Ryan.
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